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			Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah

Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
-Michael
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Kapitel 1

			Kaum jemand würde vermuten, dass die unscheinbare Tür in der Roya Lane zu einem Ort führte, an dem Kriminelle der magischen Welt tranken, sich unterhielten und im Laufe der Nacht meist auch kämpften. 

			Nevin Gooseman schaute über seine Schulter, als er anklopfte. Wie angekündigt, materialisierte sich ein Fenster in der Mitte der Tür, gefolgt von einem Klickgeräusch. Einen Moment später schwang es auf und nur die Nase und die verschlagenen Augen eines Elfen waren zu sehen. 

			Er sagte kein Wort, sondern betrachtete Nevin mit einem erwartungsvollen Blick. 

			»Ich bin hier, um mit einem gewissen Izard Whitmore über eine Sache zu sprechen«, verkündete Nevin und erschrak über das, was er als Nächstes zu sagen hatte. Anständige Männer redeten nicht so, aber verzweifelte Zeiten erforderten verzweifelte Maßnahmen. 

			»Hier gibt es niemanden, der so heißt«, antwortete der Mann wie einstudiert. 

			Nevin zeigte die Tasche mit dem Geld, die er als Eintrittsgeld abliefern sollte. »Das liegt daran, dass ich ihn geköpft habe. Hier ist der Beweis.« 

			Der Mann, dessen Geruch durch die Metalltür drang, sagte kein Wort. Stattdessen schob er das Fenster zu, eine Reihe von Schlössern wurden daraufhin entriegelt. Einen Moment später öffnete sich die Tür und weitere üble Gerüche schlugen Nevin ins Gesicht. Er blickte zu dem Elfen, der anscheinend viel Zeit in der Zhuang Avenue verbracht hatte. 

			»Willkommen im Schmuddeligen Zwerg«, grüßte der Elf. Einige seiner Zähne waren geschwärzt. Er streckte eine Hand aus und Nevin achtete darauf, ihn nicht zu berühren, als er ihm die Tasche mit dem Geld überreichte – das Entgelt für den Eintritt in das nicht ganz so seriöse Lokal. 

			»Danke.« Nevin versuchte, durch den Mund zu atmen, während er sich auf das Getümmel hinter dem Türsteher konzentrierte. 

			»Viel Spaß!« Der Elf lachte, als er in die Tasche schaute und den Inhalt prüfte. 

			Nevin nickte und schob sich an dem dürren Elfen vorbei. Der machte ihm nicht ausreichend Platz und Nevin musste ihn im Vorbeigehen fast berühren. 

			Im Hinterzimmer angekommen, erregte er die Aufmerksamkeit der meisten Gäste in der Bar. Sie warfen ihm skeptische Blicke zu, aber niemand sprach ihn an. Sie wussten zweifellos, wer er war und er war nicht so dumm, unbewaffnet in den Schmuddeligen Zwerg zu kommen. Im Gegensatz zu den meisten Personen in dieser Kneipe war Nevins Magie gut gepflegt und in voller Stärke vorhanden. Trotzdem hatte er nicht vor, Probleme zu machen. Er hatte eine einfache Aufgabe und hoffte, sie so schnell wie möglich zu erledigen. 

			Als Nevin seinen Blick von den beiden Halbblutriesen abwandte, die in der Ecke mit Armdrücken beschäftigt waren, ging er zur Bar. Wie der Name des Lokals schon vermuten ließ, saßen zwei spärlich bekleidete weibliche Zwerge hinter der Theke. Im Gegensatz zu Gnomen waren Zwerge etwas freundlicher, aber sie besaßen lediglich schwächere Magie und lebten nicht sehr lange, weshalb sie so selten waren. Zwerge waren auch etwas größer als Gnome und die Köpfe dieser beiden Frauen ragten gerade einmal über die Theke, als sie Nevin aufreizend anlächelten. 

			»Was können wir dir bringen, Süßer?«, fragte die erste, stellte einen schmutzigen Becher auf den Tresen und beugte sich vor, wobei ihr Dekolleté gut zu sehen war, während sie die Arme verschränkte. 

			Nevin hustete. »Eigentlich bin ich nicht hier, um zu trinken.« 

			Sie zog die Augenbrauen hoch und rümpfte ihre dicke Nase. »Wir haben andere Dinge, die dich interessieren könnten.« 

			Er schüttelte den Kopf und zitterte vor Abscheu. »Ich suche nach Steel Face.« 

			Die andere Zwergin klaubte etwas aus ihren Zähnen und zeigte auf die Ecke. »Der gute alte Steel ist dort drüben. Warum bringst du ihm nicht das und ersparst mir den Ärger?« Sie schob Nevin ein Bier mit viel zu viel Schaum zu. 

			Er nahm den dreckigen Becher auf und ging in die dunkle Ecke, wo ein großer Mann saß und in seine Richtung starrte. Er hatte den Kopf gesenkt und der größte Teil seines Gesichts war von einem dicken Bart verdeckt. Seine Schultern waren so breit wie die von zwei erwachsenen Männern und Nevin hätte ihn fast für einen Riesen gehalten. Er wusste aber aus zuverlässiger Quelle, dass der Kopfgeldjäger ein Magier war. 

			»Die Barkeeperin sagte, das wäre für dich« meinte Nevin und stellte den Bierkrug auf den Tisch, der heftig wackelte, als würde er gleich umkippen. 

			»Was führt einen hübschen Jungen wie dich hierher?«, fragte Steel Face. 

			Nevin hatte erwartet, der Mann hätte Narben im Gesicht oder wäre mit Metallstücken übersät. Stattdessen war seine Haut ebenmäßig, als hätte er zu viele Schönheitsoperationen hinter sich, obwohl das unwahrscheinlich war. 

			»Ich habe gehört, dass du mir vielleicht bei etwas helfen kannst.« Nevin versuchte, leise zu sein. 

			Steel Face nahm einen Schluck, wobei Schaum in seinen Bart gelangte. »Für einen gewissen Preis helfe ich jedem bei allem. Um wen willst du dich kümmern?«

			»Also stimmt es, was ich über dich gehört habe?« Nevin wollte sich vergewissern, dass seine Informationen richtig waren.

			Steel Face lachte. Sein Gesicht regte sich kaum, es hatte einen maskenhaften Ausdruck. »Es kommt drauf an, was du gehört hast, aber ja, ich mache keine Unterschiede. Um wen musst du dich kümmern? Einen Elfen, einen Magier, einen Gnom?« 

			Nevin schüttelte den Kopf. Er wünschte, er könnte sich hinsetzen, damit er nicht so unsicher vor dem Tisch stand. Er warf einen Blick auf einen Stuhl, der nicht stabil genug aussah, um ihn zu tragen und der wahrscheinlich mit einer Vielzahl von Krankheitskeimen beschichtet war und zog eine Grimasse. Als er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Kopfgeldjäger richtete, sagte er: »Drachen. Ich brauche dich, um Drachen zu jagen.« 

			Der Mann warf ihm einen verschlagenen Blick zu. »Drachen mache ich nicht.« 

			»Ich dachte, du hättest gesagt, dass du für einen bestimmten Preis alles machen würdest«, schoss Nevin zurück. 

			Steel Face leerte sein Bier, als hinter Nevin ein Kampf ausbrach. Er drehte sich um und sah zu, wie die beiden Halbblüter kämpften. Einer von ihnen verpasste dem anderen einen Kopfstoß ins Gesicht und griff mit einem üblen Versprechen in den Augen nach einem Stuhl. 

			»Du bist der Politiker, den ich im Fernsehen gesehen habe, nicht wahr?«, fragte Steel Face und lenkte damit Nevins Aufmerksamkeit wieder auf sich. 

			Er wich ein Stück zur Seite, weil er dem Kampf nicht den Rücken zuwenden wollte, der eskalierte und leider dem Magier immer näher kam. »Ja, das bin ich. Drachen sind gefährlich und es gibt immer mehr Berichte über kleine Drachen, die frei herumlaufen. Sie stellen eine Bedrohung für die Sterblichen und die ganze Welt dar.« 

			»Du willst also, dass ich diese kleinen Drachen verfolge und was tue?«, verlangte Steel Face, wobei sein Blick kurz auf den Kampf fiel, bevor er sich wieder auf Nevin konzentrierte. 

			Nevin neigte seinen Kopf zur Seite. »Tu, was du am besten kannst.« 

			»Wie ich schon sagte, ich jage keine Drachen«, erklärte Steel Face. »Ich habe kein Problem mit ihnen. Sie haben mir nie Unrecht getan.« 

			»Sie hatten noch keine Chance, da sie gerade erst zurückgekehrt sind«, entgegnete Nevin. »Willst du ihnen wirklich eine Gelegenheit geben?«

			»Ich dachte, sie wären da, um zu beschützen«, konterte Steel Face. 

			»Manche vielleicht«, erwiderte Nevin. »Aber andere sind böse. Stell dir diesen Ort vor, wenn ein Haufen böser Drachen über ihm schwebt und alles plündert und zerstört.« 

			Steel Face hob sein Bierglas und nahm Blickkontakt mit den Zwergendamen hinter der Theke auf. »Es ist mir ziemlich egal, was mit diesem Planeten passiert. Wenn es so wäre, würde ich nicht tun, was ich tue.« 

			»Was kümmert es dich dann, wenn du Drachen jagst?« Nevin wurde fast von den Splittern eines zerbrochenen Stuhls getroffen, der neben ihm gegen die Wand knallte. 

			Steel Face zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nichts, aber es wird nicht einfach sein, sie zu finden. Da wird mehr als mein übliches Honorar fällig.« 

			Nevin zerrte nervös einen Umschlag aus der Brusttasche seines gestärkten Anzugs und legte ihn vor dem Kopfgeldjäger auf den Tisch. »Die Hälfte jetzt und die andere Hälfte, wenn du den Job erledigt hast.« 

			Steel Face warf einen Blick in das Kuvert und verbarg jede Reaktion über den Inhalt. »Über wie viele reden wir?« 

			»Meine Berichte erzählen von mindestens einem halben Dutzend verschiedener Drachen«, antwortete Nevin. 

			Der Mann schürzte seine Lippen. »Ich will eine weitere Zahlung, nachdem ich drei von ihnen geschlachtet habe.« 

			»Das ist Straßenraub«, beschwerte sich Nevin. 

			»Ich werde mir die bösen Drachen und die Drachenelite zum Feind machen«, verteidigte sich Steel Face. »Du zahlst oder ich werde mich auf die Jagd nach dir machen, Politiker.« 

			Nevin atmete frustriert aus. Das hatte man davon, wenn man mit solchen Leuten zu tun hatte. Man durfte ihnen nicht trauen. Das war gut so, denn ihm selbst auch nicht. Er hatte nicht vor, den Kopfgeldjäger zu bezahlen, wenn er den Auftrag erledigt hatte. Er konnte nicht riskieren, dass er etwas ausplauderte. Stattdessen hatte er bereits jemanden angeheuert, der Steel Face ausschalten sollte, wenn die Zeit gekommen war. 

			»Na, gut«, meinte Nevin und tat so, als würde er zögern. »Wir haben einen Deal.«

			Steel Face grinste, die Gefühlsregung in seinem Gesicht war fast nicht zu erkennen. »Dann werde ich dir demnächst drei Drachenköpfe liefern.«

		

	
		
			
Kapitel 2

			Sophia, die sich immer noch von ihrem Aufenthalt im Brennenden Haus erholte, beschloss, den Tag freizunehmen. Als sie im Büro des Anführers stand und Hiker davon in Kenntnis setzte, kommentierte dieser: »Deine Beine sind doch nicht gebrochen, oder?« 

			Sie stapfte aus seinem Büro und entgegnete: »Das sind deine auch nicht, Sir. Aber du hockst trotzdem ständig hinter diesem Schreibtisch.« 

			Einen Moment lang befürchtete Sophia, dass der Anführer der Drachenelite sie verfolgen und ihr einen Strich durch die Rechnung machen würde. Das tat er aber nicht und sie hoffte, dass sie mit ihrer Freundschaft neue Wege beschritten. Sie wusste, dass Hiker nicht dazu bestimmt war, selbst Missionen auszuführen. Das war die Aufgabe der Drachenreiter. Es war richtig, dass er von der Burg aus die Führung übernahm. Sie wusste auch, dass er der Meinung war, dass sie sich eine kleine Pause verdient hatte, bevor sie wieder loszog. Ihre Magie war nach dem Kampf gegen den Dämon im Brennenden Haus sehr erschöpft. Wenn sie jetzt wieder loszog, könnte sie einen schweren Fehler begehen. 

			Liv hatte ihr eingebläut: ›Du musst wissen, wann du kämpfen und wann du dich ausruhen musst, sonst gehen die Kämpfe nicht so aus, wie du willst und du endest in einem Sarg.‹ 

			Sophia wusste, dass sie in der Zwischenzeit ein paar Dinge erledigen konnte, also machte sie sich auf den Weg zum Zimmer der Haushälterin. Als Quiet krank war, hatte sie erfahren, wo sich der Personaltrakt befand. Die meiste Zeit war er unzugänglich, aber da Ainsley zurückgekehrt war, hoffte Sophia, dass sie hinein durfte. 

			Sie blieb an der Wand stehen, von der sie wusste, dass dort früher der Flur war, der zu den Räumen des Personals führte. Da war nichts. 

			Sophia senkte die Schultern. »Komm schon, Burg«, flehte sie und sprach mit dem Gnom, der für den Laden verantwortlich war. Es war verwirrend, denn Quiet war die Burg und er war noch so viel mehr – er war Gullington, Loch Gullington und das Hochland. Sie betrachtete ihn getrennt von der Burg, so als wäre sie nur eine seiner vielen Persönlichkeiten. Sie stellte sich gerne vor, dass die Burg seine schelmische Seite war, Loch Gullington seine wilde, das Hochland der friedliche Teil von ihm und die Höhle und das Nest seine dunklere, verborgene Seite, die außer den Drachen niemand wirklich sah. 

			»Ich möchte Ainsley sehen«, meinte Sophia. Es schien, als würde sie mit sich selbst reden, aber sie wusste, dass die Burg sie hörte – sie hörte immer zu und antwortete entsprechend. »Bitte.« 

			Es geschah nichts. 

			Sophia stieß ein Knurren aus. Sie wollte gerade mit ihrem Fuß gegen die Steinwand treten, von der sie wusste, dass sie zum Wohntrakt des Personals führte. Kurz bevor sie es tat, schimmerte die Wand und verschwand dann, um einen langen Flur mit mehreren Türen freizugeben. 

			Sophia seufzte und lächelte erleichtert. »Danke, Burg. Ich bin dir was schuldig.« 

			Sophia hatte Quiets Zimmer schon einmal besucht, als er krank war. Sie wusste nicht genau, welche der Türen zu Ainsleys Räumlichkeit führte. Die Burg musste das gespürt haben, denn einen Moment später klickte die zweite Tür auf der rechten Seite auf. 

			Sophia begriff den Wink und spähte hinein. Im Zimmer war es dunkel und eine Gestalt lag in dem Himmelbett im hinteren Teil. Der Raum war kleiner als Sophias Zimmer und nicht so reichlich mit Möbeln ausgestattet. In ihrem Schlafzimmer hatte sie eine Sitzecke vor dem Kamin und ein eigenes Bad, sowie viele schöne, alte Kunstwerke. 

			Im Gegensatz dazu war Ainsleys Zimmer ziemlich karg ausgestattet, mit nur einer Kommode und zwei Schränken. 

			In dem schwachen Licht, das durch die größtenteils abgedeckten Fenster fiel, konnte Sophia sehen, dass Ainsley wach war und sie beobachtete, während sie den Raum studierte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte und der abwartende Blick der Haushälterin schnürte ihr die Kehle zu, als sie sich daran erinnerte, was sie ihr kurz vor ihrer Bewusstlosigkeit erzählt hatte. 

			Ainsley war mit Hikers Baby schwanger gewesen, als sie fast gestorben wäre. Es bestand keine Möglichkeit, sie und das Kind zu retten, so Quiet. Der traurige Ausdruck in Ainsleys Augen verriet Sophia, dass dieser Gedanke schwer auf ihr lastete. Sie musste eine Menge verarbeiten, wenn sie all die Erinnerungen Revue passieren ließ, die sie vergessen hatte. Sophia konnte es sich nicht einmal annähernd vorstellen. 

			»Ich mochte schon immer den Ansatz, dass weniger mehr ist und die Burg weiß das«, brach Ainsley das Schweigen. 

			»Hm?« Sophia fragte sich, worauf sie sich bezog. 

			»Mein Zimmer«, antwortete Ainsley. »Ich sehe, wie du es betrachtest, als würde es dir leidtun, dass ich kein so schönes Zimmer habe wie du … Nun, ich bin mir sicher, dass es dir auch aus vielen anderen Gründen leidtut, aber ich spüre, dass dir das gerade durch den Kopf geht.« 

			Sophia schluckte. »Es ist ein schönes Zimmer.« 

			Ainsley schüttelte den Kopf. »Nein, das ist ein Dienstbotenzimmer und man hat mich glauben lassen, ich wäre einer. Ich hätte nie in Erwägung gezogen, dass ich einen besseren Raum verdienen könnte, weil ich eben nur die Haushälterin war.« Sie lachte, als wäre es lustig. »Weißt du, dass ich auf der ganzen Welt Kunst und Philosophie studiert habe? Ich bin in fast jedem Land gewesen. Ich galt als Expertin für Dutzende von Themen.« Sie schüttelte den Kopf, als wäre das nur eine lästige Erkenntnis und nicht ein verheerender Teil ihrer Geschichte. 

			»Ich fand schon immer, dass du unglaublich talentiert bist«, erklärte Sophia mit einem aufrichtigen Lächeln, während sie unbeholfen am Ende des Bettes stand und die Gestaltwandlerin anstarrte. Sie war es gewohnt, dass sie diejenige im Bett war, die von der temperamentvollen Elfe geweckt wurde. 

			»Danke, S. Beaufont.« Ainsley setzte sich auf und deutete auf die Vorhänge. Sie glitten zurück, Licht fiel in den Raum und zeigte, wie kahl und trist er doch war. Er erinnerte Sophia an die braunen Leinenkleider, die Ainsley trug, die ganz anders waren als die, die sie früher getragen hatte. Zum Speicherzeitpunkt hatte sie ein elegantes, blaues Kleid von bester Qualität an der Elfe gesehen. 

			»Hiker hat dich glauben lassen, dass du die Haushälterin bist, weil …« Sie wusste nicht, wie sie diese Aussage beenden sollte. Oder sollte es eine Frage werden? Sophia wusste es nicht genau. 

			Ainsley seufzte und erhob sich aus ihrer liegenden Position. Sie schien ihre Meinung zu ändern und legte sich sofort wieder hin. »Oh, dieser Mann hat bei all den frustrierenden Dingen, die er getan hat, genau das Richtige gemacht. Die Burg hat mir diese Träume geschenkt, um die Dinge zu ergänzen, an die ich mich nach dem Unfall nicht mehr erinnern konnte. Mein Gedächtnis war damals eine schwierige Angelegenheit. Wenn sie mir sagten, wer ich war, war ich verwirrt und traurig. Ich versuchte zu gehen, aber dann wurde ich krank und Hiker oder Quiet mussten mich zurückholen.« Sehnsüchtig starrte sie aus dem Fenster. Schließlich fuhr sie fort: »Hiker beschloss schließlich, dass die einzige Möglichkeit, meinen Verstand zu bewahren, darin bestand, mich ein für alle Mal alles Frühere vergessen und glauben zu lassen, ich wäre die Haushälterin der Burg.« 

			»Das muss eine schwere Entscheidung gewesen sein, weil du vorher eine so hohe Position innehattest und an ein anderes Leben gewöhnt warst«, vermutete Sophia einfühlsam. 

			Ainsley nickte. »Ich bin sicher, dass es so war. Ich habe es als meine Realität akzeptiert, weil es nicht mit meinen Gefühlen kollidierte, wie meine eigene Geschichte. Hiker gab mir dieses Zimmer, das für eine Haushälterin angemessen war und ich informierte die Burg, dass ich keine besonderen Ansprüche stelle. Nur das Nötigste, was die Einrichtung betraf. Ich erinnere mich jetzt an den Raum, den ich vorher in der Burg hatte. Er lag neben dem von Hiker und war sehr schön.« Sie schloss die Augen, die Emotionen standen ihr ins Gesicht geschrieben. 

			»Es wird etwas Zeit brauchen, um alles zu verarbeiten«, riet Sophia. »Übertreibe es nicht.« 

			»Es wird einige Zeit dauern, bis ich diesem Mann gegenübertreten kann«, korrigierte Ainsley. »Ich kann es jetzt einfach nicht, S. Beaufont. Ich fühle mich immer noch ein bisschen schwach.« 

			Sophia nickte. »Ich kann dir helfen, die erforderlichen Dinge für dich zu erledigen. Ich meine, du bist ja nicht mehr die Haushälterin. Du musst eigentlich gar nichts mehr machen.« 

			Ainsley schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde meine Aufgaben weiter wahrnehmen, bis du das Heilmittel hast und ich für Hiker Ersatz gefunden habe.« Sie schaute sich im Raum um und betrachtete ihn liebevoll. »Ich habe meine Zeit hier in gewisser Weise geliebt. Ich war glücklich, meistens. Ich wusste nur nicht, warum ich mich fehl am Platz fühlte, aber jetzt weiß ich es.« 

			»Das ist anständig von dir«, erwiderte Sophia. 

			»Das hätte die Ainsley von früher auch getan«, erklärte sie stolz. »Du hättest sie gemocht. Sie ist in die Schlacht gezogen und hat sich gegen Männer gewehrt, die dachten, sie könnten die Welt aus reiner Anspruchshaltung beherrschen. Sie kämpfte für die kleinen Leute, die sich nicht wehren konnten. Sie war gerecht und rücksichtsvoll. Sie hat nie ihre Verpflichtungen vernachlässigt.« 

			Sophia konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, obwohl es ihr das Herz brach. »Sie klingt genau wie du.« 

			Ainsley lachte. »Nein, ich bin schrullig und seltsam und einsam … und ich war verloren, aber jetzt bin ich es nicht mehr.« 

			»Die Zaubertränkeexpertin arbeitet an dem Heilmittel«, beruhigte Sophia sie. 

			»Das ist schön«, stellte Ainsley ganz sachlich fest. »Ich freue mich darauf, es zu nehmen und diesen Ort endlich für immer verlassen zu können. Ich vermisse meine Heimat, seit ich mich an sie erinnern kann. Irland ist wunderschön und … ich glaube, dort ist auch mein Herz. Ich möchte zumindest die Möglichkeit haben, es selbst herauszufinden. Herauszufinden, wohin ich da draußen gehöre.« Sie schaute noch einmal aus dem Fenster, mit einem liebevollen Ausdruck im Gesicht. 

			»So wird es geschehen«, versprach Sophia. 

			Die Haushälterin nickte. »Wenn es jemand schafft, dann bist du es. Ich werde mich in der Zwischenzeit um die Dinge hier kümmern und Ersatz für mich finden. Diese Person muss willensstark, streng, aber auch schlagfertig sein. Nur so wird sie die Scherze der Burg überleben.« 

			Sophia lachte und genoss die Erleichterung, die es mit sich brachte. »Humor macht in jeder Situation einen Unterschied.« 

			»Wir können keinen Schwächling gebrauchen, der sich von Hiker und Evan über den Tisch ziehen lässt«, entschied Ainsley. 

			»Brauchst du Hilfe bei der Suche nach dieser Person?«, erkundigte sich Sophia. Sie fühlte sich plötzlich traurig, als ihr klar wurde, dass sie ihre Freundin gehen lassen musste, wenn sie das Heilmittel gefunden hatte. Sie wusste, dass es immer darauf hinauslief, aber bis jetzt war es scheinbar noch in weiter Ferne. 

			»Vielleicht«, antwortete Ainsley. »Kannst du dich heute Abend um das Abendessen kümmern? Ich glaube, ich brauche noch eine Nacht Ruhe, bevor ich mich wieder an die Arbeit machen kann.« 

			Sophia nickte und wusste, dass Ainsley dem Anführer der Drachenelite nicht gegenübertreten wollte. Das würde kein einfaches erstes Gespräch werden. Diese Person vor ihr war die echte Ainsley. Die andere, die sie gekannt hatte, war nur eine Hülle der früheren Person. Seltsamerweise konnte Sophia die neue Weisheit in Ainsleys grünen Augen strahlen sehen. Sie sah genauso aus wie früher und war doch so viel älter und weiser. 

			»Ich kann mich auf jeden Fall um das Abendessen kümmern und dir etwas hochbringen«, antwortete Sophia. »Was hättest du denn gerne?« 

			»Sushi.« Ainsley hatte es das letzte Mal gegessen, als Sophia bei Lieferando bestellt hatte. 

			»Oh, aber Hiker …« Sophia hielt inne. Die alte Ainsley war genauso schelmisch wie die, die sie kannte. Hiker konnte Sushi nicht ausstehen.

			Die Haushälterin nickte und ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Ja, ich bin sicher, dass er hungrig ist und sich auf etwas Herzhaftes freut.« 

			Sophia nickte. »Kein ›neumodisches Essen‹«, imitierte sie Hiker. So hatte er das Sushi beim letzten Mal genannt, als sie es bestellt hatte. »Okay, brauchst du sonst noch etwas?« 

			Ainsley schüttelte den Kopf. »Nein, da kannst du im Moment nicht helfen. Ich habe das Gefühl, dass die Burg daran arbeitet, mir bei einer Liste zu helfen, die ich gerade formuliere.« 

			»Woher weißt du das?« Sophia war neugierig. 

			Die Elfe zeigte auf den Schrank in der Ecke. »Mach ihn auf.« 

			Die Tür zum Kleiderschrank knarrte, als Sophia sie öffnete. Sie dachte, sie würde reihenweise braune Sackleinen-Kleider finden. Stattdessen staunte sie über die farbenfrohen Seiden- und Satinkleider, die dort hingen und alle auf ihre eigene Weise schön waren und vor Eleganz schimmerten.

			»Sie sind wunderschön.« Sophia fuhr mit einer Hand über den weichen Stoff des ersten Kleides. 

			»Ja und sie entsprechen meinem Geschmack, von dem ich gar nicht wusste, dass ich ihn habe«, bestätigte Ainsley und lachte dann. »Stell dir vor, wie ich in so einem Kleid die Hausarbeit erledige.« 

			Sophia musste ebenfalls kichern. »Du wirst umwerfend darin aussehen.« 

			Ainsley nickte. »Ich denke, sie werden mir das Gefühl geben, mein altes Ich zu sein, bis ich in mein altes Leben zurückkehren kann.« 

			Sophia schloss den Schrank und ging zur Tür. »Ich lasse dich etwas ausruhen und dann das Essen hochbringen.« 

			»Sehr gut.« Ainsley rutschte zurück ins Kissen und zog die Decke bis zu ihrem Kinn. »Oh und S. Beaufont …« 

			Sophia hielt inne und warf einen Blick über ihre Schulter von der Tür aus. »Ja?« 

			»Danke, dass du mir geholfen hast, meine Erinnerungen zurückzubekommen«, meinte sie. »Danke, dass du eine gute Freundin bist und mein Geheimnis bewahrt hast.« 

			Sophia nickte. »Natürlich. Dein Geheimnis ist bei mir sicher. Ich kann mich glücklich schätzen, dich eine Freundin nennen zu dürfen.« 

			»Eines Tages werde ich mich für all das hier revanchieren.«

			Sophia schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig.« 

			»Oh, das wirst du nicht mehr sagen, wenn du herausfindest, was für einen politischen Einfluss ich in dieser Welt habe«, verkündete Ainsley ihr stolz. »Es mag sich in den letzten Jahrhunderten vieles geändert haben, aber für Elfen, die ein außergewöhnlich langes Leben führen, wahrscheinlich nicht so viel. Sie werden sich an mich erinnern und meine Rückkehr wird mit einem großen Fest gefeiert.« 

			Sophia lächelte ihre Freundin breit an. »Irgendwie wusste ich, dass die Welt genauso sehnsüchtig darauf wartet, dass du in sie zurückkehrst, wie du auf sie.«

		

	
		
			
Kapitel 3

			Obwohl Ainsley Sophia gebeten hatte, Sushi zu bestellen, konnte sie das aus mehreren Gründen nicht tun. Der wichtigste war, dass sie wusste, dass die Haushälterin rohes Essen auch nicht besonders mochte. Es überraschte sie nicht, dass sie dieselben traditionellen Speisen wie Hiker bevorzugte, wie z. B. Würstchen und Kartoffelbrei. 

			Sie wusste auch, dass es wichtiger denn je war, dass Ainsley aß und ihre Reserven wieder auffüllte, um sich vollständig zu erholen. Außerdem wollte sie Hiker nicht vor den Kopf stoßen, nachdem sie erfahren hatte, dass er und Ainsley ein Kind verloren hatten. Ihm ging es ähnlich wie Ainsley. Keiner der anderen mochte Sushi besonders gern, außer Quiet. Er schlang einfach alles in sich hinein. 

			Stattdessen bestellte Sophia traditionelle Gerichte für Hiker und Ainsley, Burger für die Jungs und Pfannkuchen für sich und Mama Jamba. 

			»Schön!«, rief Evan aus und schritt in den Speisesaal. NO10JO hielt an der Schwelle inne, weil er es gewohnt war, nicht mitzukommen. »Oh, diese gemeine, alte Hexe ist nicht hier, um uns aufzuhalten. Komm rein, Junge.« Er klopfte sich ans Bein und der Hund trottete herbei, während ihm die Zunge aus seinem halben Metallmaul heraushing. Manchmal kam er Sophia wie ein echter Hund vor. Sie vermutete, dass er wie die anderen Cyborgs in seinem Innersten wirklich einer war. 

			»Sie ist keine gemeine, alte Hexe«, schimpfte Sophia, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und beobachtete, wie Hiker mit einem zögerlichen Gesichtsausdruck eintrat. »Und sie ist hier. Ich habe ihr das Essen schon auf ihr Zimmer gebracht.« 

			Der Anführer der Drachenelite warf ihr einen vorsichtigen Blick zu und fragte sich wahrscheinlich, was sie den anderen erzählen würde. 

			»Ich weiß nicht, was mit ihr los ist«, meinte Evan, als er sich einen der Burger schnappte und auf seinen Teller legte. »Aber ich finde, Sophia sollte für die Zubereitung aller Mahlzeiten zuständig sein.« 

			»Sophia hat etwas zu erledigen«, brummte Hiker und schielte auf die Würstchen und den Brei, den sie ihm auf den Teller gelegt hatte, als würde eine Falle auf ihn lauern. 

			»Was ist mit Ainsley los?« Wilder nahm neben Mahkah Platz, der genauso neugierig aussah. 

			Hiker antwortete nicht. Er war nicht fähig, zu sprechen. Der Anblick der Speisen, die er tatsächlich essen konnte, hatte ihm die Worte geraubt. Er sah zwar etwas schlanker aus, aber das lag wahrscheinlich nicht nur daran, dass Ainsley sich weigerte, ihm etwas zu servieren, was er wirklich mochte, sondern auch an seinem Stress mit der Gestaltwandlerin. 

			»Sie erholt sich«, antwortete Sophia. »Bald haben wir das Heilmittel und sie kann Gullington verlassen.« 

			»Hurra!«, freute sich Evan. »Dann gibt es keine fiese Haushälterin mehr.« 

			»Sie ist nicht fies.« Sophia warf ihm einen strafenden Blick zu. »Sie hat vor, eine Nachfolgerin einzustellen, die sich dein schlechtes Benehmen nicht gefallen lässt, also rechne nicht damit, dass du ungeschoren davonkommst.« 

			»Ein Mann darf ja wohl noch träumen.« Evan nahm einen Bissen von seinem Burger und seine Augen leuchteten. 

			»Und was ist mit dir?«, scherzte Wilder. »Darf auch ein Junge träumen?« 

			»Ha ha«, entgegnete Evan trocken und griff nach dem letzten Burger auf dem Tablett. 

			Sophias Hand schnellte nach vorne und schlug auf die seine. »Der ist für Quiet.« 

			»Aber der kleine Kerl ist nicht hier.« Evan sah sich um. »Warte, vielleicht ist er da und ich sehe ihn nur nicht. Quiet? Hierher, Junge! Wo bist du?«

			Als ob er darauf gewartet hätte, dass er gerufen wird, kam der Geländewart an Mama Jambas Seite. Seine Augen leuchteten vor Freude beim Anblick des Essens. Es gab noch ein paar große Behälter mit Pommes frites, Kroketten und Zwiebelringen. 

			Sophia nahm den Burger und legte ihn auf Quiets Teller, Evan streckte ihr die Zunge heraus. 

			Er erwiderte die Geste und schnappte sich eine Handvoll Pommes. 

			»Sehr erwachsen, ihr zwei.« Hiker starrte immer noch auf sein Essen, als wäre es nicht real. 

			»Pfannkuchen!« Mama Jamba schenkte Sophia ein anerkennendes Nicken. »Eine gute Wahl von dir. Mae Ling kann stolz auf dich sein.« 

			Sophia blickte auf ihren Stapel Pfannkuchen hinunter und lächelte. 

			»Wer ist Mae Ling?« Hiker nahm seinen ersten Bissen. 

			»Niemand, mein Sohn«, antwortete Mama Jamba. 

			»Irgendwie bezweifle ich das sehr.« Sein Gesicht veränderte sich, als er auf der Wurst herumkaute. »Ist das … gut!« 

			»Köstlich«, korrigierte Wilder und wischte sich den Mund ab, nachdem er seinen Burger verschlungen hatte. 

			»Wie weit bist du mit der Suche nach dem Schutzzauber für die Drachenkinder?« Hiker aß jetzt mit mehr Appetit. 

			»Ich muss in die Große Bibliothek und recherchieren«, erklärte Sophia. »Danach weiß ich mehr.« 

			»Warum bist du jetzt nicht dort?«, wollte Evan mit vollem Mund wissen. Er benutzte den Tonfall, den er anwandte, wenn sie sich spielerisch bekriegten. »Hiker hat uns gesagt, dass der Schutz der Drachenkinder oberste Priorität hat.« 

			Bevor sie etwas entgegnen konnte, antwortete der Anführer der Drachenelite: »Sophia sorgt für unser Essen. Außerdem erholt sie sich.« 

			»Wovon?« Evan sah sie an. »Sie sieht so mickrig aus, wie sonst auch. Nimmst du deine Vitamine? Du wirkst ein bisschen blass.« 

			»Das liegt daran, dass mein Kollege mich krank macht«, entgegnete sie. 

			Evan zischte und lehnte sich leicht zurück, bevor er den Kopf schüttelte. »Wilder, du machst deine Freundin krank. Das ist ziemlich traurig. Ihr seid noch nicht mal über die Flitterwochenphase hinaus.« 

			Sophia verschluckte sich fast an ihrem Bissen. 

			»Sie sind nicht einmal verheiratet«, bemerkte Hiker, der seinen Teller mit Essen fast geleert hatte und die Zwiebelringe betrachtete. 

			»Noch nicht«, flötete Wilder und dieses Mal hustete Sophia tatsächlich etwas von ihrem Essen aus. 

			Mama Jamba lächelte sie höflich an. »Sie sind so lecker, Liebes. Ich habe die ersten paar fast am Stück verschlungen, so lecker waren sie. Vergiss nicht zu kauen.« 

			»Ich glaube nicht, dass es die Pfannkuchen sind, an denen Prinzessin Pink erstickt«, meinte Evan mit einem unhöflichen Lachen. 

			»Es ist wieder einmal dein Anblick«, erwiderte sie. »Kannst du von nun an bei Tisch eine Maske tragen?« 

			»Ich würde ja gerne, aber ich kann mit so einem Ding nicht gut atmen«, antwortete Evan. 

			»Dann zwinge ich dich dazu.« Wilder zwinkerte Sophia zu. 

			»Ich möchte, dass du morgen früh die Große Bibliothek zu deiner Priorität Eins machst«, befahl Hiker Sophia. 

			»Sie wird meine Hilfe brauchen, Sir.« Wilder schob seinen leeren Teller beiseite und tätschelte sich den vollen Bauch. 

			»Um die mittleren Regalböden zu erreichen«, kommentierte Evan lachend. 

			Hiker schielte zu Wilder hinüber. »Warum? Ich bin mir sicher, dass sie ein paar Nachforschungen selbst anstellen kann.« 

			»Wilder sollte die liebe Sophia begleiten«, meinte Mama Jamba, während sie mehr Sirup auf ihre Pfannkuchen goss. 

			»Das ist ein Ein-Personen-Job«, widersprach Hiker. »Es ist ja nicht so, dass sie in die Tiefen der Hölle geht und einen Dämon bekämpfen muss.« 

			Sophia erschauderte fast, als sie an den Höllenschlund dachte, in den sie im Brennenden Haus fast gefallen wäre. 

			»Er muss mit ihr gehen«, befahl Mama Jamba. 

			»Es ist nur die Große Bibliothek«, zischte Hiker. 

			»Und sie ist ein völlig anderer Ort zurzeit«, stellte sie sachlich klar. 

			Hiker stützte seine Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vor, was er in Ainsleys Gegenwart nie wagen würde. Sie war eine Verfechterin von Etikette. »Möchtest du das genauer erklären, Mama?« 

			Sie zwinkerte ihm zu, als sie einen Bissen nahm. »Was denkst du denn, mein Sohn?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Ja, gut. Du und Wilder geht in die Große Bibliothek, aber ich erwarte, dass ihr das schnell erledigt. Keine Spielchen.«

			»Ja, verlauf dich nicht in die Kinderabteilung und blättere durch die Bilderbücher«, scherzte Evan. 

			Sophia ignorierte ihn. »Ich vermute, dieser Zauber wird sehr kompliziert sein. Ich habe bereits erfahren, dass wir eines der Drachenkinder fangen müssen, damit er funktioniert. Lunis arbeitet schon daran.« 

			»Genauso wie die anderen Drachen«, fügte Wilder hinzu. 

			»Ich ziehe Lunis von der Suche ab«, informierte Hiker Sophia. 

			Sie richtete sich auf, weil sie das nicht erwartet hatte. »Du tust was? Warum?« 

			»Wir müssen etwas Schadensbegrenzung betreiben und ich denke, er wäre am besten für eine Goodwill-Tour geeignet«, erklärte Hiker. »Ich werde ihn mit einigen der guten Drachenkinder auf eine Welttournee schicken.« 

			»Warum sollte er besser geeignet sein als Coral?«, fragte Evan. 

			»Weil«, begann Hiker und zog das Wort in die Länge, »im Moment die Wahrnehmung alles ist. Die Sterblichen haben Angst vor Drachen. Als die Ausreißer am Himmel auftauchten, wirkten sie einschüchternd und in einigen Berichten wurde sogar von Zerstörung gesprochen. Ich will zeigen, dass Drachen nahbar und gut sein können.« 

			»Oder Klopf-Klopf-Witze beim Rülpsen erzählen«, fügte Evan lachend hinzu. 

			Sophia sah ihn finster an. »Nun, wenn wir die Öffentlichkeit einschläfern wollen, dann können wir gerne Coral schicken, um mit den Sterblichen zu reden.« 

			»Du traust dich nicht, das meinem Drachen ins Gesicht zu sagen«, drohte Evan. 

			Hiker stand auf und zog die Aufmerksamkeit aller auf sich. »Coral, Simi, Tala und Bell jagen weiter nach den Ausreißern. Sophia und Wilder, findet den Schutzzauber. Der Rest von euch macht sich nützlich. Ich bin in meinem Büro.« 

			Wilder schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Da hast du aber Glück, Evan. Du hast den Tag frei.« 

			Der andere Reiter blinzelte ihn an. »Wie kommst du darauf?« 

			»Hiker sagte, du sollst dich nützlich machen«, antwortete Wilder. »Da wir wissen, dass das fast unmöglich ist, wenn du dich nicht aus allem heraushältst, wirst du wohl nichts tun, während der Rest von uns die Welt rettet.«

		

	
		
			
Kapitel 4

			Der Anblick des großen, blauen Drachen, auf dem mehrere Drachenkinder herumkrabbelten, brachte Sophia zum Lachen. In Schottland ging die Sonne in den Sommermonaten gegen zehn Uhr abends unter, sodass sie viel mehr Sonnenstunden hatten. Das machte die kurzen Tage im Winter wieder wett. 

			Sie atmete tief ein und genoss die Sommerluft, als sie sich auf den Weg auf das Hochland machte, wo Lunis mit drei verschiedenfarbigen Drachen spielte. 

			»Als ich so alt war wie du, hatte ich Respekt vor den Großen«, neckte er und streckte seinen Hals, um einen der Kleinen am Genick zu packen, wie eine Katzenmama, die eines ihrer Kätzchen zurückholte. 

			Sophia kicherte, als er sich umdrehte und sie zu ihm hochschaute. »Wenn du sagst, du warst in ihrem Alter, meinst du dann letztes Jahr?« 

			»Iff habe keine Ahnung, wovon fu friffst«, leugnete er. Der kleine Drache versuchte, sich aus seinem Mund zu befreien. 

			»Spuck ihn aus, damit ich dich verstehen kann«, befahl sie und zeigte auf das Drachenkind, das mit seinen Beinen hin und her strampelte und versuchte, sich zu befreien. 

			»Waff auffpucken?«, fragte Lunis. Er sah aus, als wollte er den kleinen Kerl mit einem großen Haps verschlingen.

			Sophia stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte den Kopf, während sie versuchte, ihr Lachen zu unterdrücken. »Im Ernst, du sollst sie beaufsichtigen, nicht fressen!« 

			Lunis ließ den kleinen Drachen fallen, der mit einem Quietschen, gefolgt von einer Rauchfahne, landete. Die drei, die er auf die Welt-Tour mitnehmen sollte, waren ungefähr so groß wie Doggen. Sophia erinnerte sich gern an die Zeit, als Lunis so klein war und noch am Fußende ihres Bettes schlafen konnte. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, aber eigentlich war es gar nicht so lange her. Seitdem war einfach so viel passiert. Lunis war laut Mahkah in einem noch nie dagewesenen Tempo gewachsen, da er sich schon früh an seine Reiterin gebunden hatte. 

			»Ich bin ein Babysitter«, brummte Lunis. »Das ist es, was Hiker mich machen lässt.« 

			»Das ist nicht wahr.« Sie streckte ihre Hand aus und streichelte seinen Nacken. »Hiker denkt, dass du die beste Persönlichkeit für diese Mission hast. Außerdem weiß er, dass du die Kleinen beschützen kannst, falls etwas passieren sollte.« 

			»Ich mache mir keine Gedanken um einen Haufen Sterblicher«, maulte Lunis. 

			»Sie haben Waffen und handeln meist irrational, weil sie falsches Vertrauen haben«, merkte Sophia an. 

			»Trotzdem«, meinte er, ohne einen weiteren Punkt anzufügen. »Ich konnte beobachten, wie meine gewinnende Persönlichkeit mir diese ehrenvolle Position eingebracht hat.« Der Drache lächelte und zeigte sein Grinsen mit rasiermesserscharfen Zähnen. 

			Sophia winkte ab. »Mach das nicht, wenn du auf Tour bist. Sie könnten denken, dass du versuchst, dich zu entscheiden, wen du zuerst verspeisen willst.« 

			»Ich glaube, ich habe ein schönes Lächeln«, erwiderte er süffisant. 

			»Ohne Zweifel«, stimmte Sophia zu. »Aber Drachen sind eigentlich nicht dafür bekannt, dass sie lächeln. Das kommt mir komisch vor.« 

			Das Drachenkind, das Lunis fallen gelassen hatte, jagte gerade seinen Schwanz und war kurz davor, ihn zu erhaschen. Die beiden schauten einen Moment lang zu, bevor sie sich wieder ihrem Gespräch widmeten. 

			»Drachen sind eigentlich nicht für viel bekannt«, teilte Lunis mit. 

			»Deshalb ist diese Tour so wichtig«, sagte Sophia zu ihm. »Ich glaube, sie ist eine gute Idee von Hiker. Die Öffentlichkeit muss euch alle als friedlich und vertrauenswürdig sehen. Es sollte so sein, wie wenn eine Königin auftritt und jeder einen Blick auf sie werfen möchte. Wir müssen die schlechte Presse wettmachen, die Nevin Gooseman mit seinen Fernsehauftritten verursacht hat und immer weiter verschlimmert.« 

			»Vielleicht taucht er ja auf und ich bekomme doch einen Snack«, kommentierte Lunis und leckte sich die Lippen.

			»Einen Politiker zu fressen, wäre genau der Weg, der uns noch weiter zurückwirft, Lun.« 

			Er warf ihr einen beleidigten Blick zu. »Ich meinte ein Eis von einem vorbeifahrenden Eiswagen. Meine Güte, Soph. Du bist wahnsinnig. Ich würde nie einen Politiker fressen.« 

			»Ich glaube trotzdem, ein paar Politiker zu verspeisen, könnte den Weg zum Weltfrieden ebnen«, überlegte Sophia. »Aber bei dieser Tour ist Image alles. Wir müssen den guten Willen fördern. Die Sterblichen müssen denken, dass die Kleinen niedlich sind und ihr edel seid.« 

			»Ich habe eine Steppnummer parat, die ich versuche, mit den kleinen Kerlchen einzuüben, aber sie haben nur linke Füße«, erzählte Lunis. »Zac Efron hat sie mir beigebracht. Möchtest du sie sehen?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »So sehr es mich schmerzt, das zu sagen, aber du solltest keine Stepptänze, Gesangs- oder Stand-up-Comedian-Nummern aufführen. Sei majestätisch, ansprechbar und sorge für einen guten Eindruck. Mach nichts, was für einen Drachen zu verrückt ist.« 

			Er ließ den Kopf hängen. »Also, ein normaler Drache sein? Warum hat Hiker nicht einfach einen der anderen geschickt?« 

			»Weil sie eine Art haben, zu unnahbar zu wirken, was für diese Mission nicht klug wäre«, erklärte Sophia. »Du hast ein überlebensgroßes Ego mit einer beruhigenden und nahbaren Ausstrahlung. Ich denke, wenn die Öffentlichkeit dich sieht, wird sie fasziniert und inspiriert sein. Wenn dann noch die niedlichen Drachen dazukommen, werden wir einen besseren Ruf erlangen und das, was dieser schreckliche Gooseman über uns verbreitet hat, zunichtemachen.« 

			Lunis sah zu, wie zwei der Drachen miteinander rangen und sich gegenseitig sanft anknabberten. Es war ein krasser Gegensatz zu den bösen Drachen – oder Dämonendrachen – die rücksichtslos waren und sichtbare Spuren an den anderen hinterließen. 

			»Okay, wenn sich jemand für das Rampenlicht eignet, dann wohl ich«, behauptete Lunis und seine Augen funkelten amüsiert, als sie den Kleinen beim Spielen zusahen. Sophia hätte nicht gedacht, dass sie so etwas jemals erleben würde, aber die Welt veränderte sich und neue Realitäten waren möglich. 

			»Versuch einfach, bescheiden zu bleiben.« Sie tätschelte ihren Drachen und warf ihm einen liebevollen Blick zu. 

			Er drückte gegen ihre Hand und funkelte sie mit seinen Augen an. »Demut ist mein zweiter Vorname.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Pass auf dich auf, Lun. Wir sehen uns bald wieder.« 

			Er nickte und sowohl der Drache als auch die Reiterin wussten, dass sie sich sehr vermissen würden. Es fehlte ihnen, zusammen auf Missionen zu gehen und in den Köpfen des anderen zu sein. Bald war alles wieder normal und so, als wäre keine Zeit vergangen. Das war das Schöne an zwei Seelen, die aneinander gebunden waren.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Glaubst du nach dem, was Mama Jamba gesagt hat, dass wir in eine Falle laufen?«, fragte Wilder Sophia, als sie sich dem Portal zur Großen Bibliothek näherten. 

			An der Tür am Ende des langen Korridors in der Burg hielt sie inne. »Es würde mich wundern, wenn in der Großen Bibliothek nicht etwas Unheimliches auf uns wartet.« 

			Er lachte, ein Geräusch, das sie immer zum Lächeln brachte. »Ist es wirklich zu viel verlangt, nur eine einfache Besorgung an einem scheinbar sicheren Ort wie einer Bibliothek zu machen?« 

			Sie seufzte. »Ich denke, wenn wir normale Menschen wären, könnten wir auch normale Dinge tun. Wir könnten einfach Milch und Eier kaufen, ohne auf eine dämonische Elfe zu treffen, die uns die Seele aussaugt und unsere Gesichter umgestaltet. Wie wäre das?«

			»Langweilig«, antwortete er sofort, schob seine Hand die Wand hinauf und lehnte sich näher zu ihr. »Wir sind keine normalen Menschen, die ein normales Leben führen und nur so möchte ich es haben.« 

			Ein kleines Lächeln zuckte um Sophias Mundwinkel. »Warst du schon immer so ein abenteuerlustiger Typ?« 

			Sophia musste sich immer wieder vor Augen führen, dass es viel gab, was sie nicht über Wilder wusste. Er lebte fast zwei Jahrhunderte länger als sie, auch wenn er viele dieser Jahre zurückgezogen in Gullington verbracht hatte. 

			Es war leicht zu vergessen, dass er so viel älter war als sie. Vielleicht, weil er dank des Chi der Drachen nicht so aussah, aber auch, weil Sophia von Anfang an reifer war. Ihre Schwester Reese sagte immer, Sophia sei zehnmal schneller gereift als der durchschnittliche Magier. Sie ahnten damals nicht, dass das Universum oder die Engel oder wer auch immer hinter der Architektur des Lebens steckte, sie darauf vorbereitet hatte, die erste weibliche Drachenreiterin zu werden. 

			»Bei einem Namen wie Wilder würdest du das nicht automatisch vermuten?«, antwortete er mit einem schelmischen Lächeln. 

			Sie verdrehte ihre Augen. »Dann ist es wohl gut, dass du nicht Bob, Clyde oder Tom heißt.« 

			Er lehnte sich näher heran. »Ich bin mir sicher, dass all diese Jungs auf ihre Art nette Gentlemen sind, aber wer weiß, ob sie das gleiche Fernweh haben wie ich?« 

			»Beantwortest du Fragen immer mit Fragen?«, fragte Sophia. 

			»Gefällt es dir nicht?« 

			Sie lachte. »Und wenn ich sage, ich will das nicht?« 

			»Was ist, wenn ich dir sage, dass ich jetzt, wo ich angefangen habe, nicht mehr aufhören kann?« 

			Sie ließ ihre Augen zur Seite gleiten und warf ihm einen verführerischen Blick zu. »Geht es hier mehr um Sturheit als um Effizienz?« 

			Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und lehnte sich an die Wand. »Glaubst du, ich spiele ein Spiel mit dir?«, fragte Wilder. 

			»Tust du das?« 

			»Ganz im Gegenteil«, antwortete er. »Wenn ich Schwierigkeiten habe, meine Gedanken zu formulieren und Fragen direkt zu beantworten, dann nur, weil ich nicht richtig denken kann, weil etwas oder besser gesagt jemand in meinem Kopf herumspukt. Das liegt an den Emotionen, weißt du?« 

			Ihr Lächeln wurde immer breiter. »Du konntest einfach nicht widerstehen, mit einer Frage zu enden, oder?« 

			»Hast du etwas anderes erwartet?« Er drückte seine Lippen in einem sanften Kuss kurz auf ihre, bevor er sich von der Wand abstieß und die aufkeimende Spannung abschüttelte. Er hob seine Hand und wies auf die Tür. »Sollen wir gehen und sehen, welche Abenteuer und teuflischen Schurken uns erwarten, Soph?« 

			Sie nickte und zog ihr Schwert, nur für den Fall, dass sich auf der anderen Seite der Portaltür in der Großen Bibliothek tatsächlich etwas Gefährliches befand. Sie konnte sich nicht vorstellen, was, denn die Große Bibliothek wurde von unglaublicher Magie bewacht. Das machte es für die meisten Menschen unmöglich, sie zu finden, aber gerade deshalb war das Ganze umso interessanter. Mama Jamba hatte gesagt, dass die Große Bibliothek jetzt ein ganz anderer Ort wäre und Sophia fragte sich, auf welche Weise. 

			Wenn etwas in der Großen Bibliothek Probleme verursachte und Wilder sie begleiten musste, bedeutete das, dass eine ganze Menge schiefgelaufen war.

		

	
		
			
Kapitel 6

			Ein großer, in Leder gebundener Band knallte Sophia fast gegen den Kopf, als sie durch das Portal in die Große Bibliothek trat. 

			Wilder warf seine Hand nach oben und lenkte den Angriff ab, das Buch stürzte zu Boden. Sophia schuf sofort einen unsichtbaren Schild, um sie vor der unsichtbaren Gefahr zu schützen. Er würde nicht lange halten, aber ihnen zumindest die Chance geben, herauszufinden, was hier vorging. 

			Drei weitere Bücher von der Größe eines Türstoppers prallten gegen den Schild und fielen aufgeklappt auf den Boden. Sophia suchte bei den Regalen der Großen Bibliothek nach der Quelle, von der die Bände geworfen wurden, aber sie schienen aus mehreren Richtungen zu kommen und wurden mit ausgelassenem Gelächter kommentiert. 

			Hinter dem ersten Regal, vor den Angriffen geschützt, saß kein Geringerer als Plato. Er leckte sich die Pfote, als wäre das bei einem Angriff von großer Bedeutung. 

			Sophia zuckte zusammen, als ein Buch direkt auf sie zugeflogen kam. Es traf den kuppelförmigen Schild. »Plato, was zum Teufel ist hier los?« 

			Er blickte auf, als hätte er die beiden noch nicht bemerkt. »Der Aktienmarkt ist gestiegen und ich habe gehört, dass das auf den zunehmenden weltweiten Tourismus zurückzuführen ist.« 

			Ihre Augen weiteten sich vor Verärgerung. »Ich meinte das Chaos in der Bibliothek.« 

			Von verschiedenen Stellen in der Großen Bibliothek ertönte ein lautes Quietschen. Bücher wurden jetzt den langen Mittelgang hinuntergeworfen, aber Sophia wagte es nicht, das Schild abzunehmen. 

			»Hier sind anscheinend Touristen«, antwortete Plato trocken. 

			»Also, ich frage mich…«, begann Wilder beiläufig. »Es ist keine große Sache, aber spricht diese Katze?« 

			»Er ist ein Lynx«, murmelte Sophia und hielt nach Anzeichen von Kreaturen Ausschau, als das Geräusch von rennenden Schritten in der hinteren Ecke zu hören war. 

			»Okay, der Lynx kann also sprechen«, korrigierte Wilder. »Das sieht man trotzdem nicht jeden Tag … oder in meinem Fall nie.« 

			Sie schaute ihn an. »Du hast einen sprechenden Drachen.« 

			»Das ist normal, denn Drachen sind magisch«, überlegte Wilder. 

			Sophia deutete mit der Hand zu Plato und sagte: »Darf ich vorstellen: Plato, das wohl magischste Wesen auf diesem Planeten.« 

			Der Lynx verengte seine grünen Augen. »Verbreite keine Gerüchte. Das steht dir wirklich nicht.« Er richtete seinen Blick auf Wilder. »Hör nicht auf Sophia. Sie erzählt Märchen.« 

			Wilder lachte. »Ja, sicher. Ich habe noch nie jemanden gekannt, der sich weniger gerne Geschichten ausdachte.« 

			Ein weiteres Buch flog an ihnen vorbei und prallte gegen die breiten Fenster, die die Große Bibliothek umgaben. 

			»Plato!«, rief Sophia aus. »Wer ist dieser Tourist, von dem du sprichst?« 

			Der Lynx zuckte mit den Schultern. »Nun, wie du weißt, habe ich zurzeit keinen Bibliothekar.« 

			Sophia drängte ihn mit einem kräftigen Nicken, schneller zu erzählen. Ihr Schild fiel langsam und der Flugbahn der geworfenen Bücher nach zu urteilen, waren weitere Angriffe im Anmarsch. 

			»Ich habe die Brownies eingeladen, mir beim Regalaufbau zu helfen, da sie von Natur aus gut organisiert sind«, fuhr Plato fort. »Nun, unter uns gesagt, wir wissen noch nicht, wie die Unterkategorien funktionieren, aber wir arbeiten daran. Ich werde einfach …«

			»Im Ernst, du rennst gleich um dein Leben, Plato!«, rief Sophia, als eine Flut von Büchern auf ihren Schild einschlug. Wilder war neben ihr in höchster Alarmbereitschaft und spürte, wie der Schild herunterkam, weil die Bücher ihn halb durchdrangen. 

			»Drohungen wirken bei mir nicht wirklich«, erklärte der Lynx. »Leider sind aufgrund der aktuellen Situation der Großen Bibliothek die normalen Sicherheits- und Schutzmaßnahmen außer Kraft gesetzt und die Brownies haben ihren größten Widersacher angelockt.«

			Wilder blickte auf den Boden, der mit aufgeschlagenen Büchern übersät war. »Die neue Generation der Kindle-Nutzer?« 

			Sophia warf ihm einen überraschten Blick zu. »Hast du gerade einen modernen Bezug hergestellt?« 

			Er zwinkerte ihr zu. »Du machst mich ganz schön an, Soph.« 

			»Wer sind jetzt die, die sich nicht konzentrieren können?«, spuckte Plato aus.

			Sophia hätte dem Lynx gerne eine Standpauke gehalten, aber ihr Schild fiel und brutzelte dabei wie Speck in einer Bratpfanne. Sie stürzte sich hinter das Regal, in dem die Katze sich befand, warf sich mit dem Rücken dagegen und ging in die Hocke. Wilder tat das Gleiche. 

			»Wen, Plato?«, fragte sie. 

			»Sein Name ist Philipp von Clausiwitz«, begann Plato seinen Vortrag, als würde er vor einem Hörsaal voller Studenten sprechen. »Damals im achtzehnten Jahrhundert …«

			»Überspring die Geschichtsstunde«, unterbrach Sophia. »Sag mir, wer dieser Clausi-Typ ist.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Du musst wirklich Magische Kreaturen von Bermuda Laurens lesen, wenn du nicht weißt, wer der Feind eines Brownies ist.« 

			»Habe ich schon«, entgegnete Sophia und hörte, wie ein Buch nach dem anderen gegen das Regal in ihrem Rücken polterte, gefolgt von fröhlichem Gelächter und Schritten. »Aber es ist ein dicker Band und ich kann ihn nicht auswendig.« 

			»Phillip von Clausiwitz ist ein Kobold«, erklärte Plato. »Sie sind von Natur aus bösartig, zweifellos zerstörerisch und gegen jeden Versuch von Ordnung und Sauberkeit immun.« 

			»Deshalb verachten sie auch Brownies«, bemerkte Sophia. 

			»Geht es den kleinen Jungs gut?«, fragte Wilder. »Ist dieser Kobold hier auf sie losgegangen?« 

			Plato nickte. »Ja und sie sind keine wirklich guten Kämpfer. Ich sollte das klarstellen. Sie sind furchtbar darin.« 

			In der Ferne ertönten hohe Schreie, die Sophia nervös machten. »Wir müssen ihnen helfen.« 

			»Ich stimme zu«, meinte Plato. »Ein Glück, dass ihr aufgetaucht seid.« 

			Sophia warf Wilder einen wissenden Blick zu. »Nicht wirklich Glück. Irgendwie von Mutter Natur geplant.« 

			»Nun, da ihr schon mal hier seid«, begann Plato, »warum kümmert ihr euch nicht um Philipp von Clausiwitz?« 

			»Weil er nicht unser Problem ist«, wagte Sophia zu erwidern. 

			»Das ist wahr«, sagte Plato sachlich. »Aber ich bin mir sicher, dass ich, wenn du mir hilfst, diesen Schädling zu beseitigen, genau das finden kann, was du in den Vergessenen Archiven suchst, die mir zufällig zugeworfen wurden, kurz bevor ich hier Zuflucht gesucht habe.« 

			»Woher weißt du, dass wir wegen des Buches hier sind?«, fragte Wilder verblüfft. 

			»Er ist Plato«, stellte sie fest, als würde das alles umfassend erklären. 

			»Oh ja«, nickte Wilder. »Eine höchst magische Kreatur. Damit hätte ich auf jeden Fall rechnen müssen.« 

			»Wie sollen wir den Kobold zur Strecke bringen?«, fragte Sophia. 

			»Ein schneller Schlag ins Gesicht könnte funktionieren«, bot Plato an. 

			Sie warf ihm einen genervten Blick zu. »Danke. Ich habe eher nach seinen Schwächen gefragt.«

			»Nun, sie sind schnell, unerbittlich und magisch sehr mächtig«, überlegte Plato. »Außerdem leben sie von der Irritation und Frustration, die sie verursachen. Wenn du also deine Reaktionen dämpfen kannst, hilft das in der Regel, die Kräfte, die sie nähren, zu verringern.«

			Sophia nickte. »Okay, dann tun wir so, als wäre es uns egal, bremsen den kleinen Mistkerl aus und verbannen ihn zurück in die Hölle, wo er hingehört.« 

			»Oder wirf ihn einfach vor die Tür und ich werde sie mit einem Zauber versehen, der jeden weiteren Zutritt von Phillip von Clausiwitz verhindert«, bestätigte Plato. 

			Sophia warf einen Blick auf Wilder, der auf der anderen Seite von ihr stand. »Meinst du, wir können Clausi herauslocken und unsere Bemühungen koordinieren, ihn aus der Großen Bibliothek zu vertreiben?« 

			Wilder stand auf. »Was denkst du?« Er streckte ihr die Hand entgegen. 

			Sie nahm sie und erlaubte ihm, ihr aufzuhelfen. »Was denkst du, was ich denke?« 

			»Dass ihr beide zu viele Fragen stellt«, mischte sich Plato trocken ein.

		

	
		
			
Kapitel 7

			Als Sophia es wagte, einen Blick auf das Regal zu werfen, das ihnen als Zuflucht diente, musste sie sich sofort wieder ducken, um nicht ein Buch an den Kopf zu bekommen. Der kurze Blick vermittelte ihr ein Bild von ein paar Brownies, die zwischen den Reihen herumhuschten und versuchten, dem unsichtbaren Kobold zu entkommen.

			Mit einem Blick auf Wilder, der ebenfalls seinen Kopf herausgestreckt hatte, um die Szene zu überprüfen, sagte Sophia: »Willst du da entlang gehen und ich nehme die andere Seite?« Sie zeigte auf den hinteren Gang, der an der Fensterfront entlangführte. 

			Er klatschte in die Hände. »Klingt nach einem Plan. Wir können diesen Schelm in die Zange nehmen und ihn zum Ausgang drängen.« 

			»Okay, das muss schnell gehen«, stellte Sophia fest, als ein Buch an ihnen vorbeiflog. »Es tut mir im Herzen weh, zu sehen, was Clausi mit diesen schönen Büchern anstellt.« 

			Wilder warf ihr einen kurzen Blick zu. »Dann vergiss nicht, das zu verbergen. Wenn er weiß, dass es dich stört, verstärkt das seine Kraft nur noch.« 

			Sie nickte und setzte eine neutrale Miene auf. »Ich meine, es ist mir völlig egal. Wer interessiert sich schon für Bücher und alles, was sie der Welt zu bieten haben?« 

			Er zwinkerte ihr zu. »Bist du Schauspielerin?« 

			»Woher wusstest du das?« Sie schenkte ihm ein Lächeln, während sie sich duckte und Richtung Mittelgang eilte. 

			Dort angekommen, schlenderte Sophia an der Seite entlang und betrachtete das Chaos, das der außer Kontrolle geratene Kobold angerichtet hatte. In jeder Reihe stapelten sich die Bücher. Sie hielt mit Wilder Schritt, der die andere Seite hinaufsprintete. 

			Auf ihrem Weg erblickte Sophia Brownies, die in Regalecken oder neben Bücherstapeln kauerten. 

			»Es wird alles gut«, beruhigte sie die kleinen Helfer. 

			Einer von ihnen lugte unter einem zu einem Zelt aufgeklappten Buch hervor, seine Schlappohren verdeckten teilweise seine großen Augen, er zitterte heftig. 

			Sophia seufzte und hatte Mitleid mit den kleinen, wehrlosen Brownies. Sie hatte noch nie einen Kobold getroffen, aber jetzt war es etwas Persönliches und sie würde sich nicht aufhalten lassen, bis sie Mister Trottel von Clausiwitz vertrieben hatte. 

			Ein lautes Kichern drang an Sophias Ohren und sie zuckte zusammen. Es hörte sich an, als wäre es in ihrem Kopf und gleichzeitig überall um sie herum. Das Geräusch ließ die Bücher in den Regalen wackeln und verursachte ein lautes Rumpeln in der ganzen Bibliothek. 

			Sophia erschrak, als ein paar Dutzend Brownies in die entgegengesetzte Richtung flitzten und ängstlich schrien. Das Monster muss da vorne sein, dachte sie sich und beobachtete, wie ein Buch nach dem anderen durch die Luft flog und die kleinen Kerlchen verfolgte. 

			Weil sie vermutete, dass der Kobold hinter der nächsten Reihe stand, blieb Sophia neben dem Regal stehen. Sie atmete tief durch und umklammerte Inexorabilis fester. 

			Was sie sah, als sie um die Ecke bog, machte sie sowohl wütend als auch nervös. 

			Clausi war größer als ein Brownie, etwa so groß wie ein dürrer Gnom. Seine Hände waren knorrig und vor der Brust verschränkt. Die Schultern des Wesens waren zu seinen fledermausähnlichen Ohren hochgezogen und als es sich Sophia zuwandte, grinste es verschlagen und seine grauen Augen leuchteten vor böser Vorfreude. Das Licht schien ihm auf seinen kahlen Kopf und die rote Knollennase. 

			Der Kobold lachte und machte einen letzten Knoten um den Brownie, den er um die Knöchel gefesselt hatte. Der kleine Kerl hing kopfüber am Regal, die Hände baumelten neben seinem Kopf und Blut schoss ihm ins Gesicht. Beim Anblick von Sophia stieß der Brownie ein flehendes Quieken aus. 

			Sie schoss vorwärts, um den Kobold zu verfolgen, aber wie Plato gewarnt hatte, war er unheimlich schnell. Er verschwand um die Regale herum in Richtung des hinteren Teils der Bibliothek und gackerte die ganze Zeit. 

			Sophia sackte in sich zusammen. Dieses Katz- und Mausspiel würde etwas länger dauern als vorgesehen. Sie drehte sich um und durchtrennte das Seil, mit dem der Brownie gefesselt war, mit ihrem Schwert und fing ihn auf, bevor er mit dem Kopf auf dem Boden landete. 

			»Geht es dir gut?«, fragte sie den kleinen Mann. 

			Er schüttelte den Kopf, als ob er versuchte, das Blut in seinen Körper zurückfließen zu lassen. Seine Augen quollen über vor Tränen. 

			»On Irdnung«, quietschte der Brownie. 

			»Ticker.« Sie erkannte den Sohn von Mortimer und Pricilla sofort. Er war kleiner als ein durchschnittlicher Brownie, aber vermutlich noch im Wachstum. »Du musst von hier verschwinden. Geh zurück ins Brownie-Hauptquartier, okay?« 

			Er nickte, als er die Kontrolle über sich gewann. »Köser Bobold.« Ticker zeigte in die Richtung, in die Clausi verschwunden war. 

			»Er ist der Schlimmste«, stimmte Sophia zu. »Aber mach dir keine Sorgen. Wenn es etwas gibt, das ich mehr als alles andere verabscheue, dann sind es solche Rüpel. Er wird den Tag bereuen, an dem er sich mit den Freunden von Sophia Beaufont angelegt hat.« 

			Ticker warf seine kleinen Fäuste in die Luft. »Sos, Lophia!« 

			Sie lächelte dem Brownie über die Schulter zu, als sie sich wieder auf den Mittelgang zubewegte. Clausi mochte schnell sein. Gerissen. Aber es gab etwas, das der Kobold nicht hatte und das würde ihm zum Verhängnis werden.

		

	
		
			
Kapitel 8

			Liv Beaufont hatte ihrer Schwester Sophia eine Menge Dinge beigebracht. Manche waren so elementar wie das Knüpfen eines Achterknotens. Andere waren komplexer, wie die Idee, dass diejenigen, die von Liebe angetrieben werden, viel größere Dinge bewältigen können als diejenigen, die sich Gier, Hass und Rachsucht auf die Fahnen geschrieben haben. 

			Sophia hatte kaum Zweifel, dass Clausi von letzterem motiviert war. Deshalb musste er untergehen. Die Frage war nur, wie, denn im Moment hatte er die Oberhand und trieb in der Großen Bibliothek sein Unwesen. Sophia war zuversichtlich, dass sie mit ein paar unauffälligen Maßnahmen den Grundstein für eine Falle legen konnte, die den Kobold ein für alle Mal aus dem Weg räumen sollte. 

			Sie streckte ihren Arm aus, als sie den Mittelgang hinunterging und das Seil, das Clausi bei Ticker benutzt hatte, flog durch die Luft und landete in ihrer Hand. Mit einem lässigen Blick knüpfte sie einen Achterknoten an das Ende des Seils – ein sicherer Knoten, den man beim Klettern benutzte. 

			»Du bist ein ziemlich lästiger Zeitgenosse, nicht wahr?«, stieß Sophia laut hervor und täuschte ein Gähnen vor. 

			Das Gewusel ein paar Reihen vor ihr verstummte, gefolgt von einem Knurren. 

			Sophia grinste innerlich. Sie kickte ein Buch, das ihr den Weg versperrte, zur Seite und verbarg geschickt den Schmerz, den ihr das bereitete. »Das ist schon in Ordnung. Du hast uns wahrscheinlich sogar einen Gefallen getan, weil wir hier sowieso alles umbauen müssen. Also, danke!« 

			Von einem Regal auf der gegenüberliegenden Seite, wo sie Clausi vermutete, ertönte lauter Protest. Ihr Plan schien zu funktionieren. Plato hatte recht. Wenn der Kobold nicht die Genugtuung erhielt, zu erfahren, dass er Chaos angerichtet hatte, nahm ihm das seine Macht und das sollte hoffentlich zu einem Fehler und seinem unausweichlichen Untergang führen. 

			Sophia erblickte Wilder in der nächsten Reihe und er sah ihr mit einem neugierigen Blick zu, wie sie das Seil zu dem Knoten verknüpfte. 

			»Wild, findest du nicht, dass es hier viel besser aussieht als vorher?« Sie zwinkerte ihm zu. 

			Er grinste. »Zu einhundert Prozent. Vorher konnte ich hier gar nichts finden und jetzt schau mal.« Er beugte sich hinunter und nahm einen dicken Band aus einem Stapel Bücher, die wahllos auf dem Boden herumlagen. »Wie man mit seiner Katze über Waffensicherheit spricht. Weißt du, dass ich überall nach diesem Buch gesucht habe und es mir einfach in den Schoß gefallen ist?« 

			»Schicksal«, lachte Sophia. »Vielleicht finden wir das, das für Drachen geschrieben wurde, auch auf diese Weise.« Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Phil von Wie auch immer du heißt, kannst du noch ein paar Bücher herumwerfen? Wir müssen ein bestimmtes finden und du bist das einzig nützliche Wesen hier.« 

			Wilders Augen leuchteten vor Belustigung. Sie erwiderte den Blick. Zweifelsohne würden sie jetzt unter die blasse, grünliche Haut des Kobolds gelangen. 

			Über ihnen ertönte ein donnerndes Geräusch. 

			Der amüsierte Ausdruck verschwand von ihren Gesichtern, als es an Intensität zunahm. Eine leichte Brise wehte durch die Luft und trug den Geruch von Staub alter Bücher mit sich. 

			Sophia warf Wilder einen verwirrten Blick zu. Er blieb neben ihr stehen und bereitete Pfeil und Bogen vor, die er mitgebracht hatte. 

			Der Wind wurde stärker und riss Sophia die Haare über die Schultern. Das folgende Geräusch klang wie das Pfeifen eines Zuges auf Gleisen über ihnen. 

			Die Quelle des Windes und des Lärms tauchte aus Richtung der Regale auf und Sophias Augen weiteten sich vor Entsetzen.

		

	
		
			
Kapitel 9

			Sophias erster Instinkt war, wegzulaufen, aber sie wusste, dass Clausi sie von irgendwoher beobachtete und auf eine Reaktion wartete. Die konnte sie ihm nicht geben. 

			Wilder verstand sofort, als er ihr einen Seitenblick zuwarf. 

			Die beiden hielten inne und betrachteten den Wirbelsturm aus Papierseiten aus Hunderten von Büchern, als wäre er etwas Neues, das sie noch nie gesehen hatten. 

			»Hat die Wettervorhersage angekündigt, dass es Tornados geben wird?« Sophia bemühte sich, die Angst aus ihrer Stimme zu verbannen, weil der große Wirbelsturm immer näherkam und an Geschwindigkeit zulegte. Er war etwa fünfzig Meter entfernt im Mittelgang. 

			Wilder zuckte mit den Schultern. »Ich wusste über eine Kaltfront und hohe Luftfeuchtigkeit Bescheid, aber bei Tornados weiß man nie. Sie können einfach entstehen, wenn du sie am wenigsten erwartest.« 

			Sophia nickte, schulterte das Seil für den Moment und versuchte, einen improvisierten Plan für den Umgang mit dem unnatürlichsten Tornado, den sie je gesehen hatte, zu entwerfen und gleichzeitig so zu tun, als wäre sie ruhig. »Cool, möchtest du dir eine Leseecke suchen, um dein Buch zu lesen?« 

			Der Tornado wirbelte Buchseiten durch die Luft, reichte bis zu den Balkonen im zweiten Stock und überspannte die Breite des Mittelgangs. 

			»Na, klar«, antwortete Wilder. »Vielleicht kann ich auch ein Nickerchen machen. Aus irgendeinem Grund bin ich müde.« 

			»Wahrscheinlich aus Langeweile«, meinte Sophia. 

			Neben dem Tornado hörte Sophia einen frustrierten Schrei. Die Intensität des Tornados ließ nach. Es funktionierte. Sie mussten nur durchhalten. 

			»Also, wie gehen wir mit diesem Tornado um?« Wilder forderte Sophia auf, rückwärts zu gehen. 

			»Woher soll ich das wissen?«, antwortete sie. »In Los Angeles gibt es sie nicht.« 

			»Nun, in Schottland gibt es die auch nicht«, konterte er. »Bei uns gibt es nichts außer blökenden Schafen.« 

			Sophia nickte und vermisste das einfache Leben in Gullington. Sie warf einen Blick über ihre Schulter. Sie könnten einfach zur Pforte laufen und von dort verschwinden, aber das wäre der Ausweg eines Feiglings. Nein, sie mussten sich dem Sturm stellen – im wahrsten Sinne des Wortes. 

			Erst kürzlich musste sich Sophia auf Lunis durch einen Wirbelsturm kämpfen, der von einem wütenden Oktopus im Atlantischen Ozean verursacht wurde. Der Weg, damit umzugehen, bestand darin, die Quelle auszuschalten. 

			Da sie von der Stelle, an der Clausi sich befand, zurückgedrängt wurden, war das ein Problem. 

			Ganze Bücher hatte der Wirbel eingefangen und sie drehten sich schneller in ihre Richtung auf ihre Gesichter zu und bewegten sich mit tödlicher Kraft. Sophia schwang Inexorabilis durch die Luft und schlug Gegenstände weg, bevor sie sie treffen konnten. 

			Sie schnitt ein Buch nach dem anderen durch und spürte einen wahren Konflikt, weil sie die wertvollen Bände vernichtete. 

			»Du musst höher hinauf«, forderte sie Wilder auf, während der Wirbelsturm lauter wurde. 

			Die Treppe, die in den zweiten Stock führte, lag weit hinter ihnen oder auf der anderen Seite des Tornados. Es gab nur eine Möglichkeit, schnell nach oben zu gelangen, soweit Sophia das beurteilen konnte. 

			»Ich?« Er schützte sie mit Magie vor den Trümmern, die auf ihre Gesichter zielten. 

			»Ja, weil du den Bogen hast.« Sie nahm den Enterhaken, den Wilder ihr zu Weihnachten geschenkt hatte, von ihrem Gürtel. 

			Sie drückte ihn ihm mit einem beruhigenden Blick in die ausgestreckte Hand. »Mir passiert hier nichts, wenn ich mich nur von diesem Ding fernhalte. Finde die Quelle und sorge dafür, dass es aufhört.« 

			Er nickte zuversichtlich. »Sei vorsichtig.« Dann richtete Wilder den Enterhaken auf das Geländer und schoss den Haken ab. Er befestigte sich um eines der Geländer und riss ihn sofort in diese Richtung. Anmutig schwang er seine Beine über die Brüstung und zog sofort seinen Bogen vom Rücken. Er richtete seine Augen auf die Regale unter ihm. 

			Das war ein Fortschritt, aber Sophia musste immer noch dem sich drehenden Chaos ausweichen, das auf sie zustürzte. Sie bemühte sich, die Anspannung aus ihrem Gesicht zu halten, denn sie wusste, dass Clausi sie von irgendwoher beobachtete. 

			»Das ist so ein schöner Tornado!«, rief sie über das Getöse hinweg. »Ich finde die neue Verwendung der Buchseiten toll!« 

			Der Wirbelsturm schwächte sich ein wenig ab und zog sich etwas zurück. Sie vermutete, dass der Kobold wegen ihrer Worte wütend war und seine Magie dadurch schwächer wurde. 

			Wilder nickte aufmunternd von oben, während er die Gänge unten nach einem Zeichen von Clausi absuchte. 

			»Ich liebe einen guten Sturm!«, schrie Sophia. »Das ist wahrscheinlich der beste Weg, um das Gebäude wirklich zu zerstören, was dringend nötig ist, damit wir es umgestalten können. Vielen Dank, Philly.« 

			Der Tornado schrumpfte weiter und viele Seiten fielen heraus. 

			Sophia sah den siegreichen Ausdruck auf Wilders Gesicht, als er den Bogen spannte und einen Pfeil abfeuerte. Einen Moment später war der Tornado verschwunden und alle Buchseiten fielen in einem riesigen Haufen zu Boden, der eine Barriere quer durch den Gang bildete. Trotzdem konnte Sophia den Kobold erspähen, als er den Mittelgang entlanglief und sich den Hintern hielt, aus dem ein Pfeil ragte. 

			»Gute Arbeit«, murmelte sie zu Wilder. 

			Er lächelte und konzentrierte sich wieder auf den Boden unter ihm, wobei er die Stirn verwirrt in Falten legte. 

			Er hatte Clausi offensichtlich aus den Augen verloren, der zwar verletzt war, aber noch nicht am Boden lag. Zumindest noch nicht. 

			»Aua!«, rief eine hohe Stimme von vorne. 

			Sophia rannte los, in der Hoffnung, den Abstand wettzumachen, bevor der Kobold wieder losflitzte, nachdem er sich wahrscheinlich den Pfeil aus seinem Hintern gezogen hatte. 

			Sie entdeckte ihn in einer Reihe, in der es keine Bücher gab. Sophia nahm das Seil von ihrem Rücken und schaute zu Wilder. »Fang das«, forderte sie und warf ihm das Ende mit dem Achterknoten zu. 

			Er fing es auf. Während sie den nächsten Teil von Sophias improvisiertem Plan ausheckten, machte Clausi bereits mit dem zweiten Teil seines Plans weiter, indem er das große Regal neben ihm umstieß. 

			Sophia war beeindruckt von seiner Kraft. Sie beobachtete, dass er sich scheinbar kaum anstrengte und eine Sekunde später begann der Dominoeffekt, als das erste Regal auf das nächste fiel und schließlich jedes Regal umkippte. 

			Wilders Gesicht verzog sich vor Anspannung, als sein Blick auf die andere Seite der Bibliothek wanderte. »Die Brownies!«, rief er und zeigte hinüber. 

			Sophia warf einen Blick auf Clausi, der sie mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck betrachtete, die Arme vor der Brust verschränkt, während er mit dem Fuß wippte. Sein Gesichtsausdruck sollte bedeuten: ›Du bist dran.‹ 

			Die Schreie der Brownies drangen an Sophias Ohren. Wilder war bereits auf dem Weg. Einen Moment lang überlegte Sophia, ob sie den Kobold mit ihrer Magie fesseln sollte, aber das kostete Zeit und nach den Hilferufen in der Bibliothek zu urteilen, hatten sie diesen Luxus nicht. 

			Sophia versuchte im Sprint, die kippenden Regale einzuholen, die einen fürchterlichen Lärm verursachten, weil sie übereinander fielen. Staub und Bücher wirbelten vom Boden auf, als die Regale umstürzten. 

			Sophia beobachtete, wie Wilder vom zweiten Stockwerk sprang, direkt vor die fallenden Regale. Er rollte sich aus dem Sprung ab und schnappte sich ein paar Brownies, die sich vor der drohenden Zerstörung verstecken wollten. 

			Sophia setzte sich aus dem Chaos ab und entdeckte Ticker und ein paar andere Brownies am Ende der Regale, die sie mit großen Augen betrachteten. Sie nutzte ihre Magie, um schneller zu werden und glitt um das vorderste Regal herum. Es war schwer vorstellbar, dass die Brownies einfach wie versteinert dastanden, anstatt wegzulaufen, aber sie wusste auch, dass sie keine Gefahrensituationen gewohnt waren. Wahrscheinlich waren sie vor Angst erstarrt. 

			Genau wie Wilder hechtete auch Sophia nach vorne und schlang ihre Arme um die Brownies. Sie rollte nach rechts und hielt die Brownies geschützt, während sie sich auf Knien von dem Regal entfernte. 

			Wenige Sekunden später stürzte das Regal auf den Boden, nur wenige Zentimeter von dem Ort entfernt, an dem sie sich befanden. Sophia sprang auf, umklammerte noch immer die Brownies, als sich eine Staubwolke in der Luft bildete und der Boden durch die Wucht des Aufpralls bebte. 

			Die Brownies gaben in ihren Armen keinen Laut von sich, sie zitterten nur. In der Großen Bibliothek waren viele verschiedene Geräusche zu hören, als sich der Staub um die umgestürzten Regale setzte und Bücher auf den Boden purzelten, wie auf der Suche nach einem Platz zum Ausruhen, nachdem sie so rüde behandelt wurden. 

			Sophia atmete aus und stellte die Brownies neben dem Eingang zur Großen Bibliothek auf den Boden. »Ihr müsst alle von hier verschwinden«, befahl sie und hoffte, dass Ticker dieses Mal auf sie hörte. 

			Sie nickten gehorsam und viele von ihnen rannten durch die offene Tür hinaus, gefolgt von denen, die Wilder gerettet hatte. 

			Ticker warf ihr einen Blick über die Schulter zu, die Angst stand ihm noch immer in den Augen. »Dielen Vank«, rief er, als sie die Große Bibliothek verließen. 

			Sophia war erleichtert, dass sie die Brownies in Sicherheit gebracht hatte, aber als Wilder und sie erneut vor der zerstörten Bibliothek standen, wusste sie, dass die wirkliche Gefahr noch vor ihnen lag.

		

	
		
			
Kapitel 10

			Als ich dich gebeten habe, mir bei diesem kleinen Befall zu helfen«, begann Plato, der immer noch seine Pfote leckte, »hatte ich gehofft, du würdest es tun, bevor hier alles zerstört ist.« 

			»Tut mir leid«, stöhnte sie. »Wir waren vom Stöbern in der Krimiabteilung abgelenkt.«

			»Ja«, lachte Wilder. »Ich brauchte dringend etwas, um mein Blut in Wallung zu bringen.« 

			Plato nickte in Richtung der Rückseite der Großen Bibliothek. »Geh einen Kobold fangen. Das wird dir den Rausch bereiten, nach dem du dich sehnst.« 

			Sophia sah zu dem Mann neben ihr auf. »Bist du bereit, loszuziehen und jemandem in den Hintern zu treten?« 

			»Nun, ich habe ihm schon einmal in den Hintern geschossen«, stellte Wilder fest. »Aber ja, lass es uns tun.« 

			»Diesmal zielst du auf den Kopf«, befahl sie ihm, ohne das Monster eigentlich töten zu wollen. Er war eine Nervensäge, aber sie wollte nicht das Blut des Kobolds an ihren Händen kleben haben. 

			Sophia wollte Wilder gerade ihren Plan mit dem Seil erklären, doch bevor sie das tun konnte, vollführte Zerstörer von Clausi seinen nächsten Angriff. 

			Beide Drachenreiter erstarrten und Wilder stellte sich schützend vor Sophia. Das tat er immer. Irgendwie gefiel ihr das, aber auch nicht so richtig. Sie wollte nicht tatsächlich beschützt werden, aber seine Absicht gefiel ihr. 

			Die Bücher auf dem Boden erhoben sich in die Luft, bis sie ein Gesicht bildeten. Es war eines, das sie wiedererkannte und eigentlich nicht wiedersehen wollte, schon gar nicht in einem so großen Ausmaß. 

			Der Kobold hatte etwa fünfzig Bücher benutzt, um ein ziemlich gutes Abbild seiner hässlichen Visage zu schaffen. Es schwebte direkt über dem Boden, etwa zwanzig Meter von ihnen entfernt. Das Maul des Buchkobolds öffnete sich und die Kreatur schrie. Heraus kam das Geräusch von vorhin, das in Sophias Kopf widerhallte. Ihre Zähne vibrierten in ihrem Mund. 

			Wilder hob seinen Bogen, zielte und schoss einen Pfeil ab. Eines der Bücher fiel herunter und riss eine Lücke in das Gesicht der Kreatur. Er lud sofort nach und schoss weiter, wobei ein Buch nach dem anderen zu Boden fiel. »Geh und finde diesen Unruhestifter«, flüsterte er kaum verständlich über die Schulter, ohne seine Augen von den Zielscheiben zu nehmen oder langsamer zu werden. »Ich werde ihn hier beschäftigen, indem ich ihm Witze über sein blödes Gesicht erzähle.« 

			Sophia nickte einmal, bevor sie über die umgestürzten Regale sprang und auf die andere Seite kletterte, wo sich die Glasfenster über die gesamte Länge der Großen Bibliothek erstreckten. Zu ihrer Erleichterung erblickte sie den hinterhältigen Kobold, sobald sie die andere Seite erreicht hatte. 

			Jetzt musste sie den kleinen Teufel nur noch ablenken, während sie die Bühne vorbereitete. 

			»Hier sieht es so schön aus, seit du da bist«, meinte Sophia zu dem Kobold. Sie wackelte mit einem Finger an ihrer Seite und das Seil, das Wilder an den Balkon gebunden hatte, schlängelte sich in die Luft wie eine Kobra, die aus einem Korb stieg. Es reichte bis zur Decke. 

			Clausi ballte die Hände an den Seiten und biss die schiefen Zähne zusammen. 

			»Was hältst du davon, wenn wir uns nach dem Erdgeschoss die erste Etage vornehmen?« Sophia lenkte das Seil weiter, bis es einen der tragenden Balken an der gewölbten Decke erreichte. Es schlängelte sich immer enger an ihn heran und schließlich legte es sich darüber

			Der Kobold öffnete seinen Mund und protestierte erneut mit einem dieser lauten Schreie, die die Fenster zum Klirren brachten. Von unten konnte Sophia hören, dass Wilder immer noch mit dem Buchgesicht kämpfte. 

			»Okay, gut.« Sophia hob ihre Hände, als ob sie sich ergeben wollte. »Wir könnten jetzt nach oben gehen, wenn du etwas Neuland betreten willst. Ich wünsche mir, dass du dieses coole Domino-Ding mit den Regalen machst. Ich will die totale Zerstörung.« 

			Sophia platzierte das Ende des Seils, den Knoten hatte sie direkt hinter dem Kobold abgelegt. Er war so wütend, dass er sie mit seinem Aufruhr nicht aus der Fassung hatte bringen können, dass er die Falle hinter sich gar nicht bemerkte. 

			Als er sich umdrehte, um zu verschwinden und etwas Schreckliches zu tun, zuckte Sophia mit dem Finger und zog die Schlinge um das Bein des Kobolds fest. Anschließend nutzte sie ihre Magie, um das Seil den Weg zurückzuschwingen, den es über den Balken genommen hatte. 

			Clausi schrie auf und griff nach dem Seil, um sein Bein zu befreien. Während er das tat, wurde er in die Luft gerissen. Er schwang schwungvoll hin und her und zerrte an der Seilfessel, bis sie sich löste. 

			Genau wie Sophia gehofft hatte, ließ der Kobold das Seil los, als es in vollem Schwung war und das kleine Monster flog wie ein Geschoss durch die Große Bibliothek. Er war mit einer solchen Geschwindigkeit unterwegs, dass die Glasscheiben seinen Sturz nicht aufhalten konnten. Stattdessen schoss er geradewegs durch eine Fensterscheibe und in den blauen Ozean um Sansibar.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Du weißt, dass du für die zerbrochene Scheibe bezahlen musst«, meinte Plato trocken und deutete auf das zerbrochene Glas, durch die Arschloch Von Clausi seinen Abgang gemacht hatte. 

			Der Lynx war auf magische Weise neben ihr erschienen, sobald der Kobold verschwunden war. Sie warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Schick die Rechnung an meine Sekretärin.« 

			»Das habe ich vor.« Der Kater sah sich in der Großen Bibliothek um, die schon bessere Tage gesehen hatte. »Wie stehen die Chancen, dass ich die Brownies dazu bringe, mir beim Aufräumen zu helfen?« 

			Wilder lachte. »Ich denke, du solltest dir einen Ersatzplan überlegen. Ich glaube, sie werden sich für eine lange, lange Zeit nicht in der Nähe von Bibliotheken aufhalten.« 

			Plato zuckte mit den Schultern. »Das war alles ihre Schuld, aber es ist in Ordnung. Hoffentlich lässt Phillip von Clausewitz sie eine Zeit lang in Ruhe. Wenn ein Kobold einmal in die Schranken gewiesen wurde, taucht er normalerweise für ein Jahrhundert oder so unter und kommt erst wieder aus der Versenkung, wenn wir am wenigsten damit rechnen.« 

			»Ich kann es kaum erwarten«, entgegnete Sophia. 

			»Das ist schon in Ordnung«, erwiderte Plato. »Ich räume hier auf, nachdem ihr beide gegangen seid.« 

			»Aber zuerst«, beharrte Sophia mit einem erwartungsvollen Ton in ihrer Stimme. 

			»Ja, das Buch, das du suchst, Die Vergessenen Archive, liegt unter dem Regal dort.« Plato deutete auf eines der kaputten Regale, die auf den größten Bücherstapeln lagen. 

			»Natürlich tut es das«, stöhnte Sophia und machte sich gemeinsam mit Wilder daran, das Chaos zu beseitigen. Das würde einige Zeit in Anspruch nehmen, vor allem, weil sie sich nicht auf Magie verlassen konnten. Sie waren beide ziemlich erschöpft. 

			»War nur ein Scherz«, lachte der Lynx. 

			Sophia warf ihm einen bösen Blick zu. »Nicht witzig.« 

			»Es liegt also nicht am unteren Ende dieses Haufens von Bänden?«, fragte Wilder. 

			»Nein«, antwortete Plato. »Es liegt auf dem Tisch vorne, wo ich es hingelegt habe, kurz bevor ihr durch die Portaltür gekommen seid.« 

			»Ach, tatsächlich?«, wunderte sich Sophia. 

			Plato nickte. »Ja, ich schätze, wenn du gut aufgepasst hättest, hättest du es dir einfach schnappen und zurück durch das Portal huschen können.« 

			»Seltsam, dass wir das nicht getan haben«, meinte sie und sah Wilder an. »Warum haben wir das Buch nicht mit unseren üblicherweise scharfen Augen direkt entdeckt?« 

			Er tat so, als würde er einen Moment lang darüber nachdenken. »Ich kann mich nicht mehr genau erinnern, aber ich weiß noch, dass uns Bücher an den Kopf geworfen wurden.« 

			Sophia nickte. »Das stimmt und das lenkt normalerweise irgendwie ein bisschen ab.« 

			Plato setzte sich und begann, sich zu putzen. »Tut es das? Ich habe mehrere Bücher gelesen, während das alles hier passierte. Die Geräusche der Schlacht beruhigen mich immer, ich kann mich besser konzentrieren damit.« 

			»Du bist doch nicht normal«, bemerkte Sophia. 

			»Das ist wahr, frag einfach Liv«, antwortete er. »Wie auch immer, die Stelle, an der der Schutzzauber steht, den du brauchst, um die Drachenkinder zu schützen, ist markiert. Weil ich so eine gute Seele bin, habe ich dir ein paar Hinweise gegeben, wie du den Zauber anpassen kannst, damit er für euch funktioniert und nicht für alle Sterblichen, wie es früher der Fall war.« 

			Sophia wollte sich nach vorne beugen und den Lynx umarmen, aber dann würde er zweifellos die Krallen ausfahren. »Wow, Plato. Danke! Ich schätze, deinen Hintern zu retten war die Gefahr wert.« 

			»Meinen Hintern.« Er schlenderte lässig in den hinteren Teil der Großen Bibliothek. »Ich glaube, deine Bemühungen mir zu helfen, haben mich ziemlich viel gekostet, aber was soll’s. Ich werde die Rechnung für das Fenster an die Burg schicken.« 

			»Mach das«, jubelte Sophia und seufzte vor Erleichterung, dass die ganze Tortur vorbei war. 

			Sie lächelte, als Wilder ihr einen Arm reichte. 

			»Sollen wir, Mylady?« 

			Sophia nickte und nahm seinen Arm. »Ja, Majestät.« 

			Er führte sie zum vorderen Teil der Großen Bibliothek, wo sie das Exemplar der Vergessenen Archive fanden, aufgeschlagen auf genau der Seite, die sie brauchten und mit Notizen am Rand, die den Zauberspruch anpassten. Er erforderte alle Drachenreiter, schien ziemlich kompliziert zu sein und war zweifellos gefährlich. Das Einzige, was noch fehlte, war der Ort, an dem der Tempel zu finden war, zu dem sie Zugang brauchten, um den Zauber auszuführen, aber zu ihrer Überraschung hatte Plato sogar dabei Hilfe geleistet. Auf seiner Notiz neben dem Ort stand: Frag jemanden, der dir nach der ganzen Sache hier einen Gefallen schuldet. 

			»Mortimer«, murmelte Sophia zu sich selbst und erntete einen überraschten Blick von Wilder. 

			Sie schüttelte diesen Gedanken ab und wandte ihre Aufmerksamkeit dem hinteren Teil der Großen Bibliothek zu, wo Plato gewesen war, um ihm noch einmal zu danken. Es hätte sie nicht überraschen dürfen, dass er sich bereits in Luft aufgelöst hatte.

		

	
		
			
Kapitel 12

			Nach dem ›Spaß‹ in der Großen Bibliothek hatte Sophia gehofft, West Hollywood bei ihrem Besuch in der Elektronikwerkstatt etwas langweiliger zu finden. Zu ihrer Enttäuschung waren die wütenden Proteste gegen die Engel- und Dämonendrachen immer noch nicht beendet. 

			Sie füllten nach wie vor die Straßen um den Sunset Boulevard und im Fairfax District, wo viele der meinungsfreudigsten Bürger wohnten. West Hollywood war eine Gegend der Vielfalt, des Wandels und der revolutionären Ideen. Als Sophia nach dem Durchschreiten des Portals die Umgebung in Augenschein nahm, sah es eher aus wie ein Kriegsschauplatz, kurz vor seinem verheerenden Ausbruch. 

			Vor kurzem waren die Drachenanbeter eine friedliche Gruppe gewesen, die ihre Liebe zu den magischen Kreaturen für alle hörbar zum Ausdruck brachten. Im Gegensatz dazu waren die Gegner der Drachen viel lauter. 

			Die beiden Gruppen brüllten sich gegenseitig an und der friedliche Protest verwandelte sich schnell in einen Aufruhr. Zum Glück hatte sich Sophia vorbereitet, denn sie hatte ihre Lektion vom letzten Mal gelernt. Sie hatte sich getarnt und ihre Rüstung und ihr Schwert verborgen. Sie sah wie ein Hipster aus, mit ihrem breitkrempigen Hut und den umgeschlagenen Hosen und mischte sich unter all die anderen coolen Kids in West Hollywood. 

			Niemand schenkte ihr auch nur die geringste Aufmerksamkeit, während sie ihre Botschaften riefen und Schilder hochhielten. Sophia beschloss, keine Zeit damit zu verbringen, die verschiedenen Plakate zu lesen, die die Ansichten der Demonstranten verkündeten. Im Stillen hoffte sie, dass die Goodwill-Tour, die Lunis anführte, dazu beitrug, die Aufregung zu dämpfen. Die Menschen mussten zur Normalität zurückkehren und sich wieder ihren täglichen Aufgaben widmen, anstatt sich mit Drachen zu beschäftigen. Schließlich war es die Aufgabe der Drachenelite, den Sterblichen ihre Last abzunehmen, ihre Streitigkeiten zu schlichten und friedliche Lösungen zu finden. Die Ereignisse, die von Nevin Gooseman und seinen Wählern angestachelt wurden, waren das Gegenteil davon.

			Sophia war überrascht, dass die Elektronikwerkstatt voller Menschen war. Zuerst befürchtete sie, dass etwas nicht stimmte, aber sie stellte schnell fest, dass die meisten von ihnen Cyborgs waren. 

			Eine lange Reihe schlängelte sich durch den Laden bis nach hinten. Als sie einen Mann am Ende der Schlange erkannte, ein Teil seiner Brust war mit Zahnrädern bedeckt und seine Arme bestanden größtenteils aus Metall, lächelte sie. »Oh, bist du hier wegen …« 

			Er nickte und schien ihre Frage zu verstehen, ohne dass sie sie aussprach. 

			»Toll«, kommentierte sie, zwängte sich durch die Menge und versuchte, nach hinten zu kommen. 

			Wenn all diese Cyborgs hier waren, bedeutete das, dass Alicia zur nächsten Phase des Umkehrprozesses übergehen konnte. Die Vorstellung, dass Trin wieder ein Mensch werden könnte, ließ Sophia vor Aufregung zittern. 

			Eilig schob sie sich an einem Haufen Cyborgs vorbei, die zunächst dagegen protestierten, dass sie sich an der Schlange vorbeidrängelte, bis sie erkannten, dass sie zu einhundert Prozent menschlich war. Als sie bemerkte, dass sie mit ihrer Brille ohne Sehstärke und ihrem rosa karierten Hemd immer noch wie ein ekliger Hipster aussah, zwang sie sich zu einem Lächeln und ließ die Tarnung fallen. 

			»Hey, ich bin’s«, meinte sie. Die meisten Cyborgs dürften sie wiedererkennen, da sie früher ihr Feind war und jetzt hoffentlich ihre Verbündete. 

			Die Menge um sie herum entspannte sich. 

			»Trin ist da hinten«, teilte ein Typ mit und zeigte auf eine Stelle, wobei die Hydraulik in seinem Arm Geräusche verursachte. 

			Sophia nickte. »Großartig. Danke.« 

			Hinten angekommen, sank Sophias Hoffnung für Trin. Sie war immer noch ein Cyborg, mit einem mechanischen Auge und Metallplatten, die verschiedene Teile ihres Körpers bedeckten. 

			Auf dem provisorischen Labortisch, den Alicia gebaut hatte, lag ein Mann, der ohnmächtig wirkte. 

			»Hey, wie läuft’s denn so?«, erkundigte sich Sophia. Sie betrachtete den Mann, der Narben an seinen entblößten Armen und Beinen hatte, aber sonst ganz normal aussah. 

			Alicia warf einen Blick über ihre Schulter und lenkte ihre Aufmerksamkeit von ihrem Computerarbeitsplatz ab. »Hallo, Sophia«, grüßte sie mit ihrem italienischen Akzent. »Es geht voran. Bei einigen hatten wir Erfolg mit dem Gegengift.« 

			Trin saß auf einer der Theken und ließ die Beine baumeln. 

			»Das ist großartig!« Sophia vermutete, dass der Mann einst ein Cyborg war, aber das Gegenmittel schien es möglich gemacht zu haben, die Magitech aus seinem Körper zu entfernen. Sie deutete vorsichtig zu Trin. »Aber was ist mit …« 

			Alicia warf einen Blick in diese Richtung und ihre Miene verfinsterte sich. »Es scheint bei ihr nicht zu wirken … noch nicht.« 

			»Noch nicht?«, fragte Sophia. 

			»Nun, vielleicht auch gar nicht«, ergänzte Alicia. »Ich hoffe, dass ich die Dosis mit der Zeit erhöhen kann und Erfolg habe, aber ich musste Trin darauf vorbereiten, dass es bei ihr vielleicht nie ganz funktioniert. Wir können möglicherweise einen Teil ihrer Magitech entfernen und sie einigermaßen normal erscheinen lassen, aber ich bin mir nicht sicher, ob wir ihre ursprüngliche Gestalt wiederherstellen können, wie wir es bei den anderen tun.« Sie nickte zu dem schlafenden Mann auf dem Tisch. 

			»Warum?«, wunderte sich Sophia. Ihr Herz schlug für ihre Freundin Trin, die einst eine Feindin war. 

			»Sie war in der ersten Gruppe«, begann Alicia. »Wie ich bereits erwähnt hatte, überlebte nur Trin die aggressiven Eingriffe, die Mika Lenna vornahm, bevor er feststellte, dass es für die meisten Magier zu viel war, um sie zu überstehen. Es ist einfach zu viel Magitech in ihrem Körper.«

			»Oh, okay«, flüsterte Sophia. Sie machte sich auf den Weg dorthin, wo Trin weiterhin mit den Beinen baumelte und ihre Stiefel gegen die Schränke schlugen, auf denen sie saß. 

			»Hey.« Sie versuchte, Fröhlichkeit in ihre Stimme zu legen. »Es ist viel los hier.«

			Trin blickte auf, ihr mechanisches Auge tastete Sophia mit einer Unterscheidungskraft ab, die ihr das Gefühl gab, durch sie hindurchzusehen. »Du musst nicht versuchen, mich zu beruhigen.« 

			Sophia fühlte sich noch schlechter, weil Trin versuchte, den Druck von ihr zu nehmen, um sie zu trösten. 

			»Alicia wird weiterhin alles ausprobieren«, erklärte Sophia und hievte sich neben ihre Freundin, um sich zu setzen. »Sie sagte, sie wollte die Dosis erhöhen. Wenn jemand etwas erreichen kann, dann ist es Alicia.« 

			Trin seufzte. »Vielleicht ist es die unausweichliche Realität, dass es keine Heilung für mich gibt. Ich bin nicht wie sie.« Sie wedelte mit der Hand in Richtung des vorderen Teils des Ladens, wo die Cyborgs aufgereiht auf ihre Dosis des Gegengifts warteten. 

			Sophia nickte. »Das verstehe ich. Es tut mir leid …« Sie wusste, dass die Cyborg-Piratin kein Mitleid von ihr wollte und doch schien eine Entschuldigung das Einzige zu sein, was sie sagen konnte. Trin war schließlich ein Mensch und egal, was sie wollte, sie verdiente Anteilnahme. Aber sie war es gewohnt, als stark angesehen zu werden und wollte offensichtlich nicht, dass jemand Mitleid mit ihr hatte. 

			Trin presste ihre Lippen aufeinander. »Wenn ich so bleibe, dann ist das okay. Ich werde einfach einen Platz für mich finden, der Sinn ergibt und nicht die Karriere als Hollywood-Model und Schauspielerin/Rockstar anstreben, von der ich geträumt habe.« 

			Sophia konnte nicht anders, als über den düsteren Scherz zu lachen. Wenigstens etwas, das zeigte, dass Trins Sinn für Humor noch intakt war. »Weißt du, wenn Alicia dich nicht wieder ganz hinbekommt, gibt es eine freie Stelle, von der ich weiß, dass du sie gut machen würdest. Man könnte sagen, dass du die am besten qualifizierte Person für die Stelle bist.« 

			Trin zog eine Augenbraue hoch und ihr Gesichtsausdruck sagte: ›Erzähl weiter.‹ 

			»Nun, du weißt ja, dass die Große Bibliothek immer noch einen Bibliothekar braucht«, erklärte sie. 

			Die Piratin seufzte. »Du weißt, dass ich Trinity, den alten Bibliothekar, nicht wirklich getötet habe. Er war schon so gut wie tot, als ich ihn fand. Ich habe nur einen Teil von ihm benutzt, um eine Tarnung zu erzeugen, damit ich mich für ihn ausgeben konnte.« 

			Sophia nickte. So hatte Trin Sophia dazu gebracht, ihr die vollständige Geschichte der Drachenreiter auszuhändigen und von dem Gegenmittel zu erfahren. »Deine Tarnung war wirklich beeindruckend.« 

			Trin schürzte die Lippen, ein leichtes Lächeln verbarg sich unter ihrer Miene. »Ein Vorteil dieses Cyborg-Geschäfts ist, dass ich eine bessere Ausstrahlung habe, besonders wenn ich etwas besitze, das der Person gehört, die ich verkörpern möchte.«

			»Das ist ein Vorteil«, stimmte Sophia zu. »Ich habe nur einen Hipster verkörpert, aber nicht sehr gut. Ich hatte keine Lust, Latte-Schaum-Kunst zu machen oder ein Jahr lang mit dem Rucksack durch die Anden zu trampen.« 

			Trin lachte, ein seltsames mechanisches Geräusch. »Danke für die Idee mit der Großen Bibliothek, aber das habe ich schon gemacht und es war ziemlich einsam. Außerdem ist es ein sehr anstrengender Job und ich hatte gehofft, etwas zu finden, bei dem ich mit anderen zusammen sein kann, aber nicht zu viele Verpflichtungen habe.« 

			Sophia nickte. »Das kann ich verstehen.« Ihr kam etwas in den Sinn, aber sie hielt es für besser, jetzt noch nichts darüber zu sagen. Stattdessen behielt sie die Idee für sich und nahm sich vor, später mit jemand anderem darüber zu sprechen. Wenn diese Person für die Idee empfänglich war, konnte sie mit Trin darüber sprechen. 

			»Nun, ich bin froh zu sehen, dass die Dinge irgendwie vorankommen«, meinte Sophia, als ihr Handy in ihrer Tasche surrte. 

			Sie zog es heraus und fand eine Nachricht von einem der wenigen Menschen auf der Welt, den sie nicht ignorieren konnte. Nicht, weil er für sie so wichtig war wie Liv, Clark oder Wilder, sondern weil er sie in ihren Träumen verfolgen und ihr den Rest ihres hoffentlich langen Lebens zur Hölle machen würde, wenn sie seiner Bitte um ein Treffen nicht nachkommt.

		

	
		
			
Kapitel 13

			Wenn Vater Zeit dir eine Nachricht zukommen ließ, die besagte: Komm innerhalb einer Stunde hierher. Es wird Zeit, dass du den kaputten Token wiedergutmachst, dann schleppst du deinen Hintern in die Roya Lane. Auch wenn Sophia genug Zeit hatte, durch ein Portal zu gehen und die normalerweise überfüllte Gasse hinunterzueilen, wollte sie nicht riskieren, zu spät zu kommen. Papa Creola wusste genau, wie lange sie brauchte, um dorthin zu gelangen und deshalb schickte er eine zweite Nachricht, in der stand: Du hast sechs Minuten für den Fae. Mehr nicht. 

			Sophia wusste nicht, was die zweite Nachricht bedeutete, aber sie dachte sich, dass sie es schon noch herausfinden würde. 

			In der Roya Lane angekommen, hielt sie ihren Kopf gesenkt und eilte zum Ende der Straße. Sie überlegte, ob sie sich wieder in einen Hipster verwandeln sollte, damit sie nicht von jemandem angehalten wurde, der sie erkannte. Doch dann könnte sie vielleicht eine Hippie-Elfe aufhalten, die darüber reden wollte, dass Plattenspieler der digitalen Musik überlegen sind, weil ›die Seele der Musik durchkommt‹ oder dass ›Grünkohlchips das Beste sind, was es gibt‹ oder ›die beste Art, eine Mandel zu melken‹. 

			Sophia beschloss, das Risiko einzugehen und schlängelte sich durch die Menschenmenge. Sie war fast acht Minuten zu früh bei den Fantastischen Waffen, als eine Stimme aus dem Kerzenladen ertönte, die sie wiedererkannte. 

			»Da ist meine Patentochter!«, rief König Rudolf Sweetwater und winkte wie Forrest Gump auf dem Shrimpkutter. 

			Sophia hielt inne und stöhnte, dann murmelte sie vor sich hin: »Fae … oh, ja. Ich hätte es wissen müssen.« 

			Bevor sie sich umdrehte, um sich der Unterbrechung zu stellen, schaute sie auf ihre Uhr. Ich habe gerade genug Zeit für ein sechsminütiges Gespräch, dachte sie. Natürlich hatte Papa Creola das alles gewusst und eingeplant.

			»Hey, Rudolf«, grüßte sie. Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, ihn noch einmal zu korrigieren, dass sie nicht seine Patentochter war. 

			»Hey«, begrüßte er sie und hielt ihr eine Tüte hin. »Ich habe ein paar Kerzen in diesem Laden gekauft. Hier gibt es eine, die negative Energie aus einem Raum entfernt. Für fünfzig Dollar das Stück ist das ein Schnäppchen, meinst du nicht?« 

			»Für wen?«, fragte Sophia trocken. »Den Laden oder dich?« 

			»Es ist eine Win-win-Situation«, erklärte er. »Ich habe auch Salbei für die Casinos bestellt. Wusstest du, dass keines der Casinos auf dem Las Vegas Strip mit Salbei ausgestattet ist?« 

			»Das ist schwer zu glauben.«

			»Ja, ich habe also ein paar Hundert bestellt und sie haben mir den vollen Preis für die Kerzen berechnet, weil sie die Gehirnzellen, die ich mit meinem Besuch getötet habe, überkompensieren müssen.« Rudolf schüttelte den Kopf und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Unter Königin Visa wäre dieses Haus sicher zerfallen, aber ich werde bis Ende der Woche alle Zimmer und Casinos mit Salbei ausräuchern lassen.«

			»Ja, es ist kaum zu glauben, dass der Las Vegas Strip unter der Herrschaft der Könige Jahr für Jahr wächst und expandiert«, meinte Sophia sarkastisch. 

			Er nickte. »Erzähle mir davon.« 

			»Kannst du bei all den Einkäufen auch an dem Geschäft mit den Dracheneiern arbeiten?« Sophia war etwas besorgt darüber, dass sie sich mit der falschen Person eingelassen hatte. Das wusste sie schon, aber da die Idee von Rudolf stammte, hatte sie das Gefühl, dass sie es tun musste. 

			»Nun«, begann er und schlüpfte in einen professionelleren Ton. »Bep informiert mich gerade über den Status des Heiltranks. Sie ist noch nicht ganz fertig damit. In der Zwischenzeit habe ich einen Geschäftskredit beantragt, eine Website eingerichtet und mich gegen einen Laden entschieden, da wir die Verwaltungskosten niedrig halten und den Gewinn maximieren wollen. Stattdessen nehme ich jetzt Vorbestellungen an und ordne sie nach ihrer Wichtigkeit. Ich habe ein völlig unvoreingenommenes System entwickelt, das es mir ermöglicht, die Krankheit oder die Symptome einer Person zu bewerten und den Heiltrank an die Person zu vergeben, die ihn am dringendsten braucht.« 

			Sophia war einen Moment lang sprachlos. »Wow, das ist wirklich brillant. Das klingt, als würdest du das Geschäft fantastisch managen.« 

			»Und natürlich stehen hässliche Magier ganz oben auf der Liste, denn das ist schließlich das schlimmste Übel«, teilte Rudolf mit. 

			Sophia schluckte frustriert. Das hätte sie kommen sehen müssen. »Natürlich.« 

			»Ich muss jetzt los, bevor meine Kerzen schmelzen«, meinte er. 

			»Dir ist schon klar, dass, wenn sie nicht angezündet sind, dass … weißt du was, ja, du gehst besser zurück, bevor sie schmelzen.« 

			Er blitzte sie mit einem breiten Grinsen an. »Wir sehen uns später, Patentochter.« 

			»Später …« Sophia schaute auf ihre Uhr. Das hatte tatsächlich sechs Minuten gedauert und damit genau die Zeit, die sie brauchte, um sich auf den Weg zu den Fantastischen Waffen zu machen. 

			Sie schüttelte den Kopf und setzte ihren Weg fort. »Papa Creola, du verschlagener, allwissender Hippie-Elf.«

		

	
		
			
Kapitel 14

			Sophia eilte pünktlich in den Laden. Natürlich wartete Vater Zeit nicht auf sie und war auch nicht da, um sie für ihre Pünktlichkeit zu loben. 

			Sie keuchte leicht auf, während sie Subner musterte. Der Elfen-Hippie trug mittlerweile Rastalocken, was ihn nicht gerade wie einen seriösen Waffenhändler für hochwertige Schwerter und so weiter aussehen ließ. Seine Augen waren geschlossen und er schien zu meditieren. So wie Sophia Subner in seiner jetzigen Gestalt kannte, ging sie davon aus, dass er zu hundert Prozent meditierte. 

			Sie räusperte sich, um seine Aufmerksamkeit zu erhaschen. Er öffnete ein Auge und bedachte sie mit einem ruhigen Blick. 

			»Papa wird gleich bei dir sein«, gab er teilnahmslos von sich. 

			Sie seufzte. »Ich musste also pünktlich sein, aber er darf zu spät kommen?« 

			»Er ist der Vater der Zeit«, stellte er fest, als würde das ausreichen. Sophia überlegte, dass es wahrscheinlich so war, aber die Rebellin in ihr wollte für gleiche Rechte kämpfen, was lächerlich erschien, denn Papa Creola war allmächtig. 

			Sophia tat so, als studierte sie die verschiedenen Waffen und Artefakte in den Vitrinen, aber sie war ungeduldig und wollte unbedingt wissen, was Papa Creola von ihr erwartete, sodass ihre Gedanken abschweiften. 

			»Wenn du etwas zu tun brauchst«, begann Subner mit melodischer Stimme, »könntest du es mit Tanzen probieren.« 

			Sophia warf einen Blick auf den Ladenbesitzer. Seine Augen waren immer noch geschlossen. »Ich glaube, es passt auch so.« 

			Sie hatte nicht vor, zu argumentieren, dass es keine Musik zum Tanzen gab oder dass es lächerlich war, mitten in einem Waffenladen zu tanzen. Es ergab keinen Sinn, sich mit einem Hippie anzulegen. 

			Sie rechtfertigten alles immer damit, dass es zu Harmonie und Frieden führen würde. Sophia wusste, dass es viel schwieriger war, diese Ergebnisse zu erzielen und dass es normalerweise nur geschah, wenn Hindernisse überwunden wurden. Hippies wollten glauben, das größte Hindernis wäre das eigene Ego, aber das Leben in Sophias Welt war nicht so einfach. 

			»Vielleicht ist ein Teil deines Problems, dass du so hautenge Kleidung trägst«, schlug Subner vor. 

			Sophia blickte auf ihr gepanzertes Oberteil und ihre Lederhose hinunter. »Ja, aber eine Leinenhose mit Batikmuster schützt mich nicht wirklich vor Feuer, scharfen Zähnen oder den anderen gefährlichen Dingen, denen ich regelmäßig begegne.« 

			»Und trotzdem muss der Panzer oft ausweichen, um das wehrlose Tier auf der Straße nicht zu überfahren«, entgegnete Subner, immer noch in seine Meditation versunken. 

			»Ich soll mich also wie ein Eichhörnchen verhalten?«, fragte Sophia. »Ich soll mich verletzlich zeigen, damit ich überlebe und das Auto von der Straße abkommt und einen Unfall baut?« 

			Er öffnete die Augen und warf ihr einen enttäuschten Blick zu. »Ich glaube, das wollte ich damit nicht sagen.« 

			Sie zuckte mit den Schultern und betrachtete einige neue Produkte neben der Kasse. »Verkaufst du jetzt auch CBD-Öl?« 

			Der Elf nickte. »Ich kann nicht widerstehen, ich bin, wer ich bin und tue, was der Elf in mir tun möchte.«

			»Deshalb meditierst du, gibst mir zweifelhafte Ratschläge hinsichtlich Tanzen und hast das mit deinen Haaren gemacht.« Sie deutete auf seine verfilzten Locken. 

			Er nickte. »Ja, ich fürchte schon.« 

			»Wie lange soll das denn noch so gehen mit dir?« 

			Subner warf einen Blick auf die Uhr in der Ecke, als hätte sie einige Optionen parat. »Noch zwei- bis dreihundert Jahre. Das kommt darauf an.« 

			Sie stöhnte. »Vielleicht kann ich einen von Papa Creolas Feinden auferstehen lassen, damit ihr beide euch regenerieren dürft.« 

			»Ich würde dich bitten, das zu tun, wenn nicht auch die Möglichkeit bestünde, dass es nach hinten losgeht.« 

			Die Tür hinter dem Verkaufstresen öffnete sich und Vater Zeit trat hindurch, ohne sich für sein Zuspätkommen zu entschuldigen. Er beachtete Sophia kaum, während er die Münzen aus seiner Tasche zählte, als wollte er Kleingeld für eine Limonade finden. 

			»Ich war pünktlich hier«, verkündete sie bei seiner Ankunft. 

			»Schön für dich«, entgegnete er. »Jemand anderes war es nicht.« 

			»Ich bin froh, dass du das vor allen Leuten zugeben kannst.« 

			Papa Creola blickte auf. »Es sind noch nicht alle da.« 

			Sophia blinzelte ihn an. »Sind sie nicht? Wen erwartest du denn sonst noch?« 

			»Andere«, meinte er kurz angebunden. 

			Dann erst entdeckte sie, dass er kleine Kristalle in seiner Handfläche sortierte. »Hast du eine neue Steinsammlung?«, wagte Sophia zu fragen. 

			Er steckte die Kristalle zurück in seine Tasche und schüttelte den Kopf. »Wie du weißt, hast du mit der Zerstörung des Tokens eine gewisse Schuld bei mir, die zurückgezahlt werden muss.« 

			»Hiker Wallace, der Anführer der Drachenelite, hat ihn zerstört«, korrigierte sie. »Du solltest dich mit ihm in Verbindung setzen, um die Schuld einzufordern.« 

			Papa Creola sah sie stirnrunzelnd an. »Wir beide wissen, dass er dir anvertraut wurde und du deshalb die Schuld trägst, die zurückgezahlt werden muss.« 

			»Mir gefällt nicht, dass du ständig das Wort ›zurückgezahlt‹ verwendest.«

			»Was dir nicht gefällt, ist die Reise deiner Seele zu erfahren«, mischte sich Subner ein, der immer noch im Lotussitz auf dem Boden saß. 

			Sie funkelte ihn mit ihren Augen an. »Meine Seele ist ein Stubenhocker und hat nicht das Bedürfnis, auf Entdeckungsreise zu gehen oder irgendetwas zu unternehmen.« 

			Papa Creola zog ein kleines Fläschchen mit ätherischem Öl aus seiner anderen Tasche und schraubte den Deckel ab, bevor er daran schnupperte. »Wie ich schon sagte, musst du eine Aufgabe für mich erledigen, um die Schuld zu begleichen. Ich brauche ein Grimoire, das seit Ewigkeiten verschollen ist und du bist die perfekte Person, um es für mich einzusammeln.« 

			»Ich bin die perfekte Person? Warum?« 

			»Weil«, antwortete er nur. 

			Sophia stöhnte. »Okay, wo finde ich dieses Grimoire?« 

			Er warf ihr einen langen Blick zu, den sie so interpretierte: ›Du weißt, dass ich dir diese Information nicht gebe.‹ 

			»Okay, kannst du mir sagen, wo ich nach dem geheimnisvollen Fundort des Zauberbuchs suchen soll?« Sophia hoffte, dass er sich ihrer erbarmen könnte. 

			»Das kann ich nicht«, antwortete er schlicht. »Aber es gibt ein paar kleine Freunde, denen du kürzlich geholfen hast und die dir einen Gefallen schulden. Ich hoffe, du hast inzwischen begriffen, dass diese Welt auf Gefallen aufgebaut ist. Wir alle schulden einander etwas und das Gleichgewicht verschiebt sich ständig hin und her.« 

			Sie blinzelte Vater Zeit an. »Du meinst Mortimer? Er sollte mir eigentlich erzählen, wo sich der Tempel für den Schutzzauber befindet.« 

			»Und wo glaubst du, wird diese Information zu finden sein?«, erkundigte sich Papa Creola mit einem wissenden Lächeln in den Augen. 

			Sie nickte. »In diesem Grimoire. Ich finde es also, wenn Mortimer mir sagt, wo ich suchen soll und dann sagt es mir, wo der Tempel ist. Aber dann brauchst du mich, um ihn zu holen, weil …« 

			»Es an seinem jetzigen Standort nicht sicher ist«, ergänzte Papa Creola. »Sein ursprünglicher Besitzer ist auf der Suche danach.« 

			Sophia neigte ihren Kopf zur Seite. »Klingt so, als hätte er einen rechtmäßigen Anspruch auf das Buch.« 

			Er nickte. »Könnte man meinen, aber mein Job ist es oft, Dinge von denen fernzuhalten, denen sie zu gehören scheinen.« 

			»Wie der Heilige Gral«, fügte Subner vom Spielfeldrand aus hinzu. 

			»Der Heilige Gral?«, fragte Sophia nach. »Du hast ihn entwendet …«

			Papa Creola nickte und unterbrach sie. »Ganz genau. Meine Aufgabe ist es, diese mächtigen Objekte zu schützen, wenn sie den Lauf der Zeit oder die Dauer von zu vielen Leben bedrohen. Wenn wir alle ewig leben würden, weißt du, was das mit diesem Planeten machen würde?« 

			»Ganz zu schweigen davon, wie voll die Restaurants am Freitagabend wären«, scherzte Sophia mit einem trockenen Lachen. 

			Papa Creola wirkte nicht amüsiert. »Du sollst dieses Grimoire zurückholen, bevor sein Besitzer es in die Hände bekommt. Ich dachte, es wäre in Sicherheit, aber ich habe erfahren, dass er wieder hinter ihm her ist. Die Informationen, die du suchst, um den Standort des Tempels für den Schutzzauber zu erhalten, befinden sich in diesem Buch. Sieh es als ein Geschenk an. Sehr gern geschehen.« 

			»Danke«, erwiderte Sophia. 

			»Es muss langfristig unter deinem Schutz stehen und ich erwarte, dass du es besser schützt, als du es beim Token getan hast«, wies Papa Creola an. 

			»Ich behaupte, dass er einen wertvollen Zweck erfüllte, auch wenn er zerstört wurde«, merkte Sophia an und rief sich ins Gedächtnis, wie die Reise in die Vergangenheit Hiker half, mit der Ainsley-Geschichte voranzukommen. 

			»Das ist egal«, brummte Papa Creola abweisend. 

			»Also, dieser Besitzer?« Sophia machte sich darauf gefasst, dass sie keine Antwort auf ihre Frage bekam. 

			»Sie hat viele Namen«, antwortete er zu ihrer Überraschung. 

			»Sie?«, wiederholte Sophia. 

			»Ja und sie hat viele Namen wie Ježibaba, Syöjätär und Mama Padurii, aber du kennst sie wahrscheinlich unter dem Namen …«

			Sophia schnappte nach Luft. »Baba Yaga.«

		

	
		
			
Kapitel 15

			Das Grimoire gehört der Baba Yaga«, antwortete Papa Creola. »Aber sie ist verrückt geworden und in ihren Händen wären die Zaubersprüche sehr gefährlich.« 

			»Ich soll das Buch also vor ihr bekommen?« Sophia versuchte sich daran zu erinnern, was sie über die alte Hexe aus dem Volksmund wusste. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, du sollst mehr tun als das. Wenn sie erst einmal eine Ahnung hat, wo das Buch ist, wird sie nicht nachgeben, bis sie es hat. Deshalb schicke ich dich.« 

			Sophia schluckte. »Also, was? Willst du, dass ich sie töte?« 

			Papa Creola warf ihr einen Blick zu, der sagte: ›Was denkst du denn?‹ 

			»Okay, ich soll also zu einem geheimnisvollen Ort gehen, diese böse Hexe abstechen und ihr Zauberbuch stehlen. Ganz einfach.« 

			Er rollte mit den Augen, was ihn mit seinen langen, strähnigen Haaren ein bisschen wie einen rebellischen, weiblichen Teenager wirken ließ. »Erstens, du musst das Buch vor ihr finden. Wenn du es nicht findest, kann sie seine Kräfte nutzen, um zu entkommen und in ihren Händen wird das Grimoire weltweit verheerende Auswirkungen verursachen. Du kannst dir sicher vorstellen, wie ich mich bei einem solchen Versagen fühlen würde.« 

			»Verärgert«, ergänzte sie und verbarg ihr Lächeln. 

			»Sarkasmus ist die niedrigste Form des Witzes«, skandierte Subner. 

			Sophia drehte sich zu dem Hippie um. »Ich glaube, der Satz von Oscar Wilde geht noch weiter. Kannst du ihn näher erläutern?« 

			»An den Rest des Zitats kann ich mich nicht erinnern«, bestätigte Subner hartnäckig. 

			Sophia schürzte ihre Lippen. »Wie praktisch. Ich glaube, es heißt: ›Sarkasmus ist die niedrigste Form des Witzes, aber die höchste Form der Intelligenz.‹« 

			»Der letzte Teil ist nicht bewiesen«, widersprach Subner. 

			»Hast du nicht ein Messer zu schärfen oder einen VW-Bus, den du reparieren musst?«, bohrte Sophia nach. 

			Er nahm sie ernst, dachte einen Moment lang nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht.« 

			»Ich habe ein Gerücht gehört, dass sie auf dem Bauernmarkt in der Roya Lane Brot mit Konservierungsstoffen verkaufen«, erzählte Sophia. »Wenn du deins dort geholt hast, solltest du es überprüfen.« 

			Das wirkte und Subner sprang auf. »Ich habe es neben die veganen Erdnüsse gelegt. Die ganze Speisekammer ist infiziert!« 

			»Beeil dich«, drängte Sophia. »Bevor es zu spät ist.« 

			Der Hippie eilte zur Tür nach hinten und verschwand. 

			Zufrieden drehte sich Sophia zu Papa Creola um, der nicht im Geringsten beeindruckt wirkte. 

			»Er kann nichts dafür, dass er ein Hippie ist«, tadelte Vater Zeit sie. 

			»Niemand kann das, aber vielleicht können wir nach dieser Mission und nachdem ich die Drachen gerettet und den Weltfrieden wiederhergestellt habe, versuchen, das Hippietum auszurotten. Ich würde mein Leben für ein Heilmittel riskieren.« 

			»Wie ich schon sagte«, fuhr er fort. »Du musst das Buch vor ihr erreichen. Ich habe einen Experten am Ort des Geschehens stationiert, der dich leiten wird.«

			»Und dieser Ort?«, wagte Sophia zu fragen. 

			»Ist den Brownies bekannt«, antwortete Papa Creola. »Vergiss nicht: Ein Gefallen. Wenn du Mortimer nicht erlaubst, es dir zu sagen, dann nimmst du ihm die Möglichkeit, sich für deinen Gefallen zu revanchieren.« 

			»Genau.« Sophia nickte. »Und das hält die Welt im Gleichgewicht.« 

			»Das solltest du mehr respektieren als die meisten anderen«, meinte er. 

			»Ich respektiere auch Effizienz und wenn du die Informationen kennst und mir einen Weg ersparen könntest …« 

			»Manchmal geht es nicht um Sparmaßnahmen, sondern um den Prozess«, erklärte er in einem weisen Tonfall. 

			»Wenn das von Vater Zeit kommt, klingt das irgendwie ironisch. Ich dachte, du wärst ein Freund von zeitsparenden Maßnahmen, aber was soll’s.« 

			»Zeit ist etwas, das wir nicht ungenutzt verstreichen lassen wollen«, riet er. »Der größte Fehler liegt in der Vorstellung, die Zeit totzuschlagen oder sie vergehen zu lassen. Stattdessen sollte sie wertgeschätzt werden. Jede Sekunde, die verstreicht, ist Teil einer kostbaren Stunde, die ohne die Ansammlung all dessen, was sie ausmacht, nicht existieren könnte.« 

			»Ich kann mir nicht helfen, aber ich denke, dass wir uns an ein längeres philosophisches Gespräch herantasten, das uns unweigerlich von der Mission ablenken wird, bei der du mich zu beraten versuchst.« Sophia dachte darüber nach, wie sie ihre Zeit verschwendete, wenn so viele andere Dinge um ihre Aufmerksamkeit rangen. Sie dachte sich, dass sie zumindest der Information über den Schutzzauber für die Drachenkinder nähergekommen war und das war immerhin etwas. 

			»Zweitens«, fuhr er fort, als hätten sie gerade über die Mission gesprochen und wären nicht vom Thema abgewichen. »Du musst dieses Buch vor Baba Yaga bekommen, aber der Schlüssel dazu ist, dass du es nicht allein schaffst.« 

			Sophia kniff die Augen zusammen und wünschte, er würde nicht in Rätseln sprechen. »Bitte erklär mir das.« 

			»Die einzige Chance, das Grimoire von Baba Yaga zu stehlen, ist, sie zu verwirren. Sie traut nur zwei anderen Personen und ein gezielter Zauber wird sie glauben lassen, dass du eine dieser Personen bist, aber damit das funktioniert, brauchst du jemand zusätzlich an deiner Seite.« 

			Bevor Papa Creola seine Erklärung beenden konnte, öffnete sich die Tür zu den Fantastischen Waffen, aber Sophia wusste bereits, was er sagen wollte. Noch wichtiger war, dass sie wusste, wer den Laden betrat, noch bevor derjenige es tat.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Liv Beaufont schaute erstaunt, als sie ihre Schwester neben Papa Creola im Laden stehen sah. 

			»Hallo, Soph«, grüßte sie und lächelte ihre Schwester an. »Was machst du denn hier?« 

			»Die bessere Frage lautet: Warum kommst du zu spät, Liv?« Papa Creola verschränkte seine Arme vor der Brust. 

			»Nun, ich dachte, du würdest es erwarten, da du für solche Dinge zuständig bist«, antwortete Liv sachlich. »Und wenn du es unbedingt wissen willst, ich bin auf der Jagd nach einem Oger mit meinem Schuh in seiner A…«

			»Ich glaube, wir haben verstanden«, unterbrach Papa Creola. 

			»Wirklich?« Liv wirkte plötzlich verwirrt. »Ich hatte nämlich keine Ahnung, dass es noch Asbestdämmungen auf Dachböden gibt.« 

			Papa Creola kratzte sich am Kopf und warf Sophia einen genervten Blick zu. »Sie wollte Asbest sagen. Bitte bestätige mir, dass ich nicht der Einzige bin, der das nicht kommen sah?« 

			Sophia lachte und nickte. 

			»Ja, nun«, fuhr Liv fort. »Stell dir vor, wie überrascht ich war, als ich mich an dieses menschenfressende Monster heranschleichen wollte und mein Fuß in seiner Dachdämmung hängenblieb. Ich war bereit, gegen ihn zu kämpfen, obwohl ich mit einem Bein feststeckte. Aber dann wirkte er besorgt, weil er mir erzählte, dass die Isolierung immer noch aus dem alten Asbest bestand und er sie ersetzen lassen wollte. Also hat er mir geholfen. Ein wirklich netter Kerl.« 

			»Hast du ihn abgeschlachtet, wie ich es verlangt habe?« Papa Creola wippte vor Ungeduld mit dem Fuß. 

			»Natürlich, nachdem der große, alte Kerl mich aus meiner misslichen Lage befreit hatte und dabei so vorsichtig war, dass ich das schädliche Zeug nicht einatmen musste, habe ich ihn brutal abgeschlachtet.« Liv zwinkerte ihm zu. 

			»Das hast du nicht.« Er sagte es voller Enttäuschung. 

			»Natürlich habe ich das nicht«, gestand sie. »Ich habe ihn dazu gebracht, dass er aufhört, Denkmäler zu plündern oder zu zerstören, die den Uhren und der Zeit gewidmet sind. Er war erstaunlich cool und behauptete, das Ganze sei ein Missverständnis. Als du ihm erzählt hast, dass die Zeit sein Tod wäre, wollte er das Problem in den Griff bekommen. Ich habe ihm erklärt, dass du ziemlich schlecht mit Drohungen umgehen kannst, wir haben uns ein Glas Brandy geteilt und auf deine Kosten gelacht.« 

			Papa Creola sagte kein Wort, sondern tippte nur weiter ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. 

			»Hey«, wandte Liv ein. »Es ist üblich, dass Oger etwas trinken, nachdem sie eine Vereinbarung eingegangen sind. Das besiegelt den Deal. Du wolltest doch nicht, dass ich vorher abhaue, oder?« 

			Sophia konnte das Kichern nicht unterdrücken, das ihrem Mund entwich. Sie schlug sich die Hand vors Gesicht, als Papa Creola sie abschätzend ansah. 

			»Nun, da ihr beide hier seid, können wir ja zum Geschäft kommen.« Der Elf wandte seine Aufmerksamkeit einer Glasvitrine in seinem Rücken zu. 

			»Geschäft?« Liv sah zwischen dem alten Mann und Sophia hin und her. »Was für ein Geschäft?« 

			»Wir sind hinter Baba Yaga her«, erklärte Sophia. 

			»Du hast es also herausgefunden?« Papa Creola warf ihr einen beeindruckten Blick über seine Schulter zu. 

			»Nun, ich denke schon«, begann sie langsam und versuchte, die Details aufzudecken, bevor sie fortfuhr. »Baba Yaga ist ein übernatürliches Wesen, das oft als Schwesterntrio auftritt. Man braucht jemanden, den sie nicht verdächtigt und wenn wir als Schwestern uns so verzaubern, dass wir wie sie aussehen, wird sie die Bedrohung nicht spüren. Wir können uns vor ihrer Nase einschleichen und das Grimoire stehlen, wo auch immer es versteckt ist.« 

			Papa Creola sah Liv an und deutete auf Sophia. »Deine Schwester kapiert die Dinge viel schneller als du.« 

			Ihre Schwester lächelte stolz. »Sie ist viel schlauer als ich.« 

			»Und auch noch pünktlich«, fügte Vater Zeit hinzu. »Ich vermute, dass Baba Yaga an dem Ort sein wird, an dem sich das Grimoire befindet, weil sie vor kurzem erfahren hat, wo es ist.« 

			»Du hast einen Verdacht?« Liv verschränkte ihre Arme. 

			»Ja, ich weiß etwas, aber tun wir mal so, als wäre das alles nur eine Vermutung«, meinte Papa Creola unbestimmt. »Ich weiß eine Menge über diese Angelegenheit, aber es ist besser, wenn ich die Details nicht verrate. Weniger ist mehr für euch.« 

			»Ich liebe es, wenn du die Philosophie von ›weniger ist mehr‹ anwendest«, scherzte Liv.

			»Nein, tust du nicht«, konterte er. 

			»Wir sind also hinter Baba Yaga her?«, wollte Liv wissen. »Ist das auch eine Art Missverständnis? Du hast sie bedroht, indem du gesagt hast, sie sei von der Zeit verflucht, aber sie ist nur eine nette Oma, die in Würde alt werden möchte?« 

			Papa Creola schüttelte den Kopf. »Sie ist siebentausend Jahre alt und wurde mit der Zeit immer böser. Irgendetwas hat sie aus ihrem Schlummer geweckt und sie hat herausgefunden, wo sich ihr Grimoire befindet. Wenn sie es zuerst in der Hand hat, kann sie die Zeit zurückdrehen, sich selbst verjüngen und ihre früheren Kräfte wiederherstellen.« 

			Liv nickte. »Dann sollten wir der alten Hexe folgen.« 

			»Ja«, fügte Sophia hinzu. »Und ich brauche ihr Grimoire, um die Drachenkinder zu beschützen.« 

			»Ich liebe One-Stop-Shopping«, lachte Liv. 

			»Sophia wird dich über den Rest informieren, weil du zu unserem Treffen zu spät gekommen bist«, polterte Papa Creola. 

			»Mein Fuß steckte in einem Asbestdach«, meldete sich Liv. 

			Er schien sie nicht zu hören, weil er in einen Waffenschrank griff und einen knorrigen Stock herauszog, der an einem Ende verbrannt war. Es waren noch ein paar verbrannte Borsten übrig, die an dem Holz befestigt waren. »Das ist Baba Yagas Besen und die einzige Möglichkeit, die ich kenne, um sie endgültig zu erledigen. Auf diese Weise wurde sie das letzte Mal aufgehalten, aber offensichtlich nicht für immer.« 

			»Sie wurde mit einem alten Besen aufgehalten«, kommentierte Liv. »Und ich wollte sie mit einem riesigen Schwert erstechen. Was habe ich mir nur dabei gedacht?« 

			Er senkte sein Kinn und betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. »Offensichtlich gar nichts.« 

			Sophia nahm den verbrannten Stock, als Papa Creola ihn ihr hinhielt. »Wie können wir sie damit töten?« 

			»Das müsst ihr selbst herausfinden«, antwortete er. »Der Besen kann erst benutzt werden, wenn ihr alle Seiten des Grimoire habt.«

			Liv lachte und schaute ihre Schwester von der Seite an. »Du hast dieses Spiel schon mal gespielt, oder? Wir stellen die Fragen und er liefert nutzlose Antworten. Es macht wirklich Spaß.« 

			»Wie Yahtzee«, stimmte Sophia zu. 

			»Ich schlage euch vor, dass ihr sie tötet, sonst wird es unmöglich, mit dem Grimoire zu entkommen oder es auch nur in eurer Nähe zu behalten«, verkündete Papa Creola. »Sie ist wütender denn je und wird nach dem Erwachen sehr mächtig sein.«

			Sophia ergriff den Besenstiel. Sie spürte sofort, dass er etwas Dubioses an sich hatte. Eine Menge Energie umgab das Objekt und nichts davon fühlte sich natürlich oder gut an.

		

	
		
			
Kapitel 17

			Wenn Mortimer den Ort kennt, dann muss es ein Ort von Sterblichen sein«, schlussfolgerte Liv, nachdem Sophia ihr den Rest von dem erzählt hatte, was sie von Papa Creola wusste. 

			Die beiden gingen die Roya Lane hinunter und ernteten mehr als nur ein paar vorsichtige Blicke von den Leuten auf der Straße. Viele machten einen weiten Bogen um die Schwestern, als sie sie erkannten. 

			»Wenigstens hat Papa Creola uns die Möglichkeit gegeben, Baba Yaga zu töten.« Sophia betrachtete den eigenartigen Besenstiel, der nicht flugtauglich aussah. 

			»Das macht mir noch mehr Sorgen«, bestätigte Liv. »Wie man ihn benutzt, um sie zu töten, muss unglaublich schwierig sein, sonst hätte er ihn unauffällig irgendwo versteckt und das Wiederfinden der Waffe zum Teil der Herausforderung gemacht.« 

			Sophia lachte. »Du glaubst doch nicht, dass er absichtlich versucht, die Dinge zu verkomplizieren, oder?« 

			Liv warf ihr einen spitzen Blick zu. »Was denkst du denn?« 

			»Ich glaube, du kennst deinen Chef besser als ich«, antwortete sie, als sie am Hauptquartier der Brownies ankamen. 

			»Er verhält sich wie ein Elternteil«, stellte Liv fest. »Er tut es zu unserem Besten.« Sie schürzte ihre Lippen und verzog das Gesicht. »›Ich kann nicht alles für dich erledigen, Liv. Es ist besser, wenn du die Dinge selbst in die Hand nimmst.‹« Sie ahmte den Elfen nach, was ziemlich genau hinkam. 

			Sophia grinste immer noch, als sich die Tür zum Büro abzeichnete. »Nach dir«, ermutigte sie und winkte mit der Hand zu der kleinen Tür, die zum Hauptquartier der Brownies führte. 

			»Okay.« Liv ging in die Hocke. »Aber glotz mir nicht auf den Hintern.« 

			* * *

			Noch bevor Sophia komplett den Empfangsbereich betreten hatte, wurde sie von kleinen Armen liebevoll um den Hals gepackt. 

			»Reine Metterin!«, rief Ticker aus und küsste sie mehrmals auf die Wange. 

			Sophia richtete sich auf und umarmte den Brownie lächelnd. »Hey, Ticker. Ich bin froh, dass es dir gut geht.« 

			»Degen wir!«, rief er und knutschte sie immer wieder. 

			»Heb einen Brownie hoch und du hast nie wieder Hunger auf Zuneigung.« Liv zwinkerte ihrer Schwester zu. 

			»Danke, dass du unseren Ticker gerettet hast.« Pricilla lächelte Sophia an und streckte ihre Arme aus. 

			»Gerne«, antwortete Sophia und gab den kleinen Kerl seiner Mutter.

			»Die Beaufont-Schwestern sind in einer wichtigen Angelegenheit hier, Ticker.« Pricilla hielt ihren Sohn fest, der fast so groß war wie sie. »Du lässt sie zu deinem Vater gehen. Sie haben Menschen zu retten und einer ganzen Welt zu helfen.«

			Liv winkte der Brownie zu. »Danke. Wie die böse Herrschaft einer alten Hexe zu beenden.« 

			Pricilla grinste. »Besser ihr als ich. Ich kann mir nicht mal einen Film mit Jugendschutzfreigabe ansehen, ohne Albträume zu bekommen.« 

			Liv stieß Sophia mit dem Ellbogen in die Rippen. »Klingt nach Clark, oder?« 

			Im hinteren Büro angekommen, fanden die Schwestern Mortimer vor, wie er aufmerksam auf sie wartete und seine Hände auf dem Schreibtisch gefaltet hatte. Er lächelte Sophia breit an und seine Augen funkelten. 

			»Ich habe nicht nur das Privileg, dir zu danken, Drachenreiterin Beaufont, dass du meinen Sohn gerettet hast, sondern auch viele meiner anderen Brownies«, begann er mit einem Quietschen, »ich habe vernommen, dass du auch vielen anderen Brownies geholfen hast.« 

			Sophia wurde rot. 

			Liv warf ihr einen stolzen Blick zu. »Du warst fleißig, nicht wahr, Schwester?« 

			»Oh, hat Plato es dir nicht berichtet?«, fragte sie Liv. 

			Liv schnaubte. »Als ob dieser Lynx mir irgendetwas erzählen würde. Er hat mir erzählt, dass er einen Nebenjob angenommen hat und deshalb immer zu spät zum Essen kommt.« 

			Sophia lachte. »Er verwaltet die Große Bibliothek.« 

			»Dafür hat er mich um Hilfe gebeten«, erklärte Mortimer. »Ich fürchte, wir haben unseren größten Feind an seine Tür geführt.« 

			»Staubhäschen?«, fragte Liv. 

			»Einen Kobold«, korrigierte Sophia. 

			»Wow, du warst ja wirklich fleißig, Soph.« 

			»Als Dankeschön«, fuhr Mortimer fort, »lasse ich gerne für die Dauer deines hoffentlich langen Lebens deine gesamte Wäsche waschen und sorge dafür, dass alle schwer zugänglichen Stellen in deiner Wohnung für immer staubfrei sind.« 

			Liv warf Sophia einen beeindruckten Blick zu. »Brownies machen das normalerweise nicht für Magier. Das ist ein hervorragender Deal.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Obwohl ich das zu schätzen weiß, kümmert sich die Burg Gullington bereits darum … und ich schätze, die Haushälterin, obwohl ich glaube, dass sie eher als Psychologin und emotionale Unterstützung fungiert, aber ich schweife vom Thema ab. Könnten wir anstelle dieses großzügigen Angebots einfach Informationen darüber bekommen, wo sich Baba Yagas Grimoire befindet?« 

			»Baba Yaga …«, begann Mortimer und durchforstete einen Stapel Papiere auf seinem Schreibtisch. »Ich habe hier kürzlich etwas darüber gelesen. Anscheinend befindet sie sich an einem ungewöhnlichen Ort und deshalb wurde sie mir gemeldet. Ich habe meinen Brownies natürlich gesagt, dass sie ihn in Ruhe lassen sollen, da er voller dunkler Magie ist.«

			Sophia schluckte, als ihr klar wurde, dass sie die glückliche oder eher unglückliche Person war, die das Zauberbuch aufbewahren durfte, sobald sie es gefunden hatten. 

			»Oh, ja«, quietschte er laut. »Hier ist es! Das ist sicher ein interessanter Ort für euch beide.« 

			Mortimer reichte ihr das Stück Papier. Liv beugte sich vor und las über ihre Schulter, wo sich das Grimoire befand. 

			»Oh, das soll wohl ein Witz sein«, meinte Liv trocken. 

			Sophia konnte nicht anders, als zuzustimmen. Von allen Orten, an denen sich ein Magierpaar nicht aufhalten wollte, wenn es nicht unbedingt musste, war dies der Schlimmste.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Warst du schon mal auf einem Flughafen?«, fragte Liv, als sie vor dem Tom Bradley International Terminal am LAX in Los Angeles standen. Der Platz war ein Meer von Autos und aufgeregten Passagieren, die sich alle auf ihren Abflug vorbereiteten. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich das jemals müssen?« 

			»Doch, ich schon«, erwiderte Liv. »Wir sind Magier, also sind kommerzielle Flugreisen nicht wirklich unser Ding.« 

			Als Sophia das Chaos der hupenden Autos und der Menschen beobachtete, die sich mit ihrem Gepäck abmühten, während sie die verschiedenen Schilder der Fluggesellschaften studierten, war sie sofort dankbar, dass sie fast immer über Portalzauber verfügte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie jedes Mal zu einem verrückten Ort wie diesem Flughafen gehen musste, wenn sie zu einer neuen Reise aufbrechen wollte. 

			Natürlich gab es Einschränkungen bei der Portalmagie, wie zum Beispiel Barrieren, die sie an bestimmten Orten verhinderten. Die Orte, die besonders geschützt waren, hatten einen größeren Umkreis, aber in der Regel konnte Sophia nahe genug herankommen und dann dorthin zu Fuß gehen, wo sie hinwollte. 

			»Wer ist Tom Bradley?«, fragte Liv und las den Namen des Terminals. 

			»Ich bin mir nicht sicher.« 

			»Ich glaube, er ist ein Footballspieler«, antwortete Liv auf ihre eigene Frage. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Das ist Tom Brady.« 

			Liv warf ihr einen überraschten Blick zu. »Woher weißt du das?« 

			»Lunis spielt gerne Quizspiele und ich erhalte die Informationen von ihm, egal wie sehr es mich interessiert.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Er ist der seltsamste Drache der Welt.« 

			»Wem sagst du das! Tom Bradley muss der Typ sein, dem der Laden gehört«, überlegte Sophia. »Vielleicht können wir ihn finden und er hilft uns.« 

			»Ich bezweifle, dass der Vermieter dieses Ladens an einem Informationsschalter darauf wartet, unsere Fragen über Baba Yaga zu beantworten«, vermutete Liv. »Meiner Erfahrung nach wird es ein obdachloser Penner sein, der den Müll durchwühlt und uns kreative Einblicke gewährt. So macht Papa Creola das gerne.« 

			»Ja, aber er hat mir nicht gesagt, nach wem wir suchen«, murmelte Sophia und fühlte sich teilweise überfordert, als die Horden von Menschen näher an sie heranrückten. 

			»Also, Papa Creola hat gesagt, dass es hier jemanden gibt, der uns beraten kann?« Liv musterte die Leute, die in die eine oder andere Richtung eilten. Sie deutete zufällig auf einen Mann mit einem Hawaii-Hemd und einer Schirmmütze. »Ist es dieser Typ?« 

			Sophia lachte. »Ich weiß es nicht.« 

			»Entschuldigen Sie, Sir«, unterbrach Liv den Mann, als er ihren Weg kreuzte. »Wissen Sie, wo wir Baba Yagas Grimoire suchen sollen?« 

			Er runzelte die Stirn und kratzte sich am Kopf. »Ich glaube, das geht von Delta ab, aber sicher bin ich mir nicht. Ist Baba Yaga in Brasilien?« 

			Livs Gesicht verzog sich, als sie denselben Schluss zog wie Sophia. »Das denke ich nicht. Ich glaube, sie ist in einem dieser Terminals.« 

			Der Mann lachte. »Oh, es ist eine Person! Na, dann viel Glück. Es gibt nur etwa sieben Terminals am LAX. Ich fliege nach Honolulu.« 

			»Sonnencreme benutzen«, rief Liv ihm hinterher, als der Mann davoneilte. 

			»Also«, wandte sich Liv an ihre Schwester. »Obwohl ich diesen Fall unbedingt lösen will, sollten wir irgendwo etwas essen gehen, damit ich wieder einen Marathon durch den Dreck laufen kann. Meine Reserven sind von dem Oger-Fall aufgebraucht, von dem ich mich beeilt habe zurückzukommen, weil ich wusste, dass Papa Creola sauer wäre, wenn ich zu spät komme.« 

			Sophia nickte und deutete auf die automatischen Türen. »Gute Idee. Wir brauchen dich mit voller Kraft, wenn wir gegen eine siebentausendjährige Hexe kämpfen wollen.« 

			»Komischerweise ist der Kampf gegen diese schrullige, alte Dame gar nicht so furchteinflößend«, erklärte Liv, als sie hineingingen. Sie warfen einen Blick auf das zweistöckige Terminal mit vielen Menschen am Ticketschalter. Eine Fußballfeldlänge entfernt gab es eine Reihe von Geschäften und Restaurants. Dazwischen standen verärgerte Reisende, die alle so aussahen, als würden sich die Schwestern dort vordrängen. »Diesen Berater zu finden, scheint das Einschüchterndste zu werden, was uns bevorsteht.«

			»Lass uns etwas mit Zuckerguss und vielen Kohlenhydraten für dich besorgen.« Sophia zerrte ihre Schwester durch die Menge. »Dann überlegen wir uns, wie es weitergeht.«

		

	
		
			
Kapitel 19

			Der Geruch von klebrig-süßen Zimtschnecken war mit Abstand eines der besten Dinge auf der Welt. Der Biss in die süße Leckerei bei Cinnabon machte fast die Tatsache wett, dass Sophia in dem kleinen Lokal Schulter an Schulter mit Touristen und Reisenden saß. 

			Dieser Ort wäre unter normalen Umständen schon winzig gewesen, aber wenn man bedachte, dass die meisten Gäste große Koffer mit sich herumschleppten, wurde es noch enger. 

			Liv stach mit der Gabel in ihren Pappbecher und in eines der Zimtbrötchenstücke. Dieser Laden war schlau genug, etwas zu verkaufen, das sich ›Zentrum der Schnecke‹ nannte. So konnten sie den knusprigen Rand umgehen und den guten Teil genießen – das weiche Innere. 

			Zwischen den Happen sagte Liv: »Die Sterblichen tun mir leid. So müssen sie die ganze Zeit reisen, eingepfercht wie eine Herde Vieh.« 

			Sophia nickte, war dankbar für diese seltene Erfahrung und noch mehr dafür, wie gut sie es doch mit ihrer Portalmagie hatten. Sie hoffte, dass diese demütigende Erfahrung in diesem Terminal endete und sie nicht alles darüber herausfinden musste, wie Sterbliche zum Reisen gezwungen waren. 

			In Mortimers Notizen stand, dass der Weg zum Grimoire über das Tom Bradley International Terminal am LAX führte. Die Art und Weise, wie es formuliert war, beunruhigte Sophia sofort. 

			»Macht es dich auch nervös, was in Mortimers Bericht steht?«, fragte Sophia ihre Schwester. 

			Liv hob ihren Blick und nickte. »›Der Weg zum Grimoire‹ klingt, als sollten wir uns auf eine wilde Verfolgungsjagd begeben und die beginnt hier.« 

			»Unser Berater ist wahrscheinlich hier irgendwo«, überlegte Sophia. »Wir finden ihn, er zeigt uns die richtige Richtung und zack, haben wir das Buch, töten sie mit ihrem eigenen Besen und öffnen das Portal nach Hause.« 

			Liv lachte. »Ich mag deinen Optimismus, aber er ist nicht weniger als naiv.« Sie deutete auf den verkohlten Stock, der neben Sophia lag. »Ich würde dem Ding nicht einmal zutrauen, dass es eine Partie Whack-a-Mole übersteht, geschweige denn, dass es eine siebentausendjährige Hexe mit einer fiesen Einstellung tötet. Ich meine, das Buch gehört schließlich ihr, also verstehe ich es, wenn sie sauer ist, dass wir es ihr wegnehmen, obwohl sie gerade erst nach einem langen Nickerchen erfahren hat, wo es ist.« 

			Sophia konnte nicht anders, als dem zuzustimmen, obwohl der größtenteils verbrannte Besenstiel eine eigenartige Kraft ausstrahlte. Er hatte ihr mehr als nur ein paar Blicke eingebracht, als sie durch das Terminal marschierten. Das lag vielleicht auch daran, dass die Beaufont-Schwestern schwarze Umhänge trugen, die die an der Seite befestigten Schwerter verdeckten und dass sie in schweren Kampfstiefeln dahingepoltert waren. Sie fielen in der Welt der Sterblichen auf, besonders an einem internationalen Flughafen voller aufgeregter Touristen.

			»Ich finde es sehr liebenswert, dass du ein bisschen Mitleid mit deinem vermeintlichen Feind hast«, lobte Sophia ihre Schwester. 

			Liv schaute von ihrem fast leeren Pappbecher auf. Wie es sich für Liv gehörte, hatte sie sich die knusprigen Pekannüsse bis zum Schluss aufgehoben. Sie hob sich immer den besten Teil des Desserts bis zum Schluss auf, aß das Eis vor der Waffel oder leckte den Zuckerguss ab und aß dann den Kuchen. 

			»Danke, Soph«, zwinkerte sie. »Ich versuche, ein wenig einfühlsam zu sein, aber das wird in diesem Geschäft vor lauter Politik und Bürokratie immer schwieriger.« 

			Sophia dachte an Nevin Gooseman und all die Probleme, die er der Drachenelite bereitete. »Wem sagst du das! Ich mache das noch gar nicht so lange.« 

			Liv warf ihr einen beruhigenden Blick zu. »Ein Grund mehr für uns, die Dinge zu ändern, damit nicht irgendwelche Systeme den Ton angeben und Leuten wie uns mehr Arbeit machen.« 

			»Ich mag es, wie du denkst.« Sophia lächelte ihre Schwester an. 

			Liv kniff ihre Finger zusammen und wollte nach einer Pekannuss greifen, als etwas hinter ihr flirrte. Sophia spannte sich an und bemerkte die seltsamen Magiefäden, die den Gegenstand einhüllten. Er war verzaubert, das bedeutete, Sterbliche konnten ihn nicht sehen, aber sie konnte es definitiv. 

			»Pass auf!«, rief Sophia und griff nach ihrem Schwert. 

			Alle im Lokal blickten von ihrem Essen auf und starrten Sophia an, als wäre sie eine gestörte Terroristin. 

			Bevor sie ihr Schwert aus dem Heft ziehen konnte, schnappte sich ein Streifenhörnchen mit großen, braunen Augen und Flecken auf dem Rücken den Becher mit den kandierten Pekannüssen und flitzte davon. 

			Livs Hand bewegte sich ebenfalls an ihrer Seite, aber keine der beiden Schwestern zückte ihr Schwert. Das war auch gut so, denn das hätte ihnen wahrscheinlich noch mehr Aufmerksamkeit verschafft, als sie ohnehin schon hatten. 

			Als sie mit einem plötzlichen Adrenalinschub in der Brust aufsprangen, senkte Liv ihr Kinn und blickte in die Richtung, in der das Streifenhörnchen durch die Menge auf die Rolltreppen zusteuerte. 

			»Hat ein magisches Streifenhörnchen gerade das Beste von meinem Nachtisch geklaut?«, fragte Liv. 

			Sophia nickte und behielt die Kreatur im Auge, während sie sich ihren Weg durch die Menge bahnte und dabei ungeschickt anstellte, weil sie den Pappbecher festhalten musste. 

			»Nun, lass uns nicht nur hier rumstehen«, schlug Liv vor. »Lass uns dem kleinen Idioten hinterherjagen.« 

			Sophia sprintete durch den überfüllten Flughafen hinter dem merkwürdigen Waldwesen her.

		

	
		
			
Kapitel 20

			Als das Streifenhörnchen bemerkte, dass die Schwestern ihm auf den Fersen waren, ließ es den Behälter mit den kandierten Pekannüssen stehen, was Liv zu einer Menge Flüche veranlasste. 

			»Im Ernst!«, rief sie und sprang über einige Koffer, die einer Familie in Strandkleidung gehörten, die verwirrt aussah. »Ich wollte diese Pekannüsse essen, du nichtsnutziges Viehzeug.« 

			Sophia war nicht entgangen, dass sie sich an einem Ort für Sterbliche aufhielten, als ein magisches Streifenhörnchen, das zaubern konnte, ihr Essen gestohlen hatte. Entweder lotste es sie zu ihrem Ziel oder in eine Falle. Jetzt musste nur noch eine Münze geworfen werden. 

			Die Verfolgungsjagd durch den überfüllten Flughafen entging den Sicherheitsleuten dort nicht. Die Wachen machten sich auf, ihnen zu folgen, weil sie sich wahrscheinlich fragten, ob sie etwas Gefährliches vorhatten. 

			»Ich bin nur zu spät für meinen Flug«, rief Sophia über ihre Schulter, als einer der Sicherheitsbeamten hinter ihnen herlief.

			Das schien ihn davon abzuhalten, sie noch weiter zu verfolgen. Zum Glück bemerkten sie die Schwerter nicht, die die jungen Frauen versteckt hatten, als die beiden Schwestern auf die Rolltreppe sprangen. 

			»Auf die rechte Seite!«, befahl Liv, als ein Vater und sein Sohn Schulter an Schulter den Weg versperrten. Sie waren in ein Gespräch vertieft und schienen den sehr direkten Hinweis nicht zu verstehen. 

			Liv sprang jeweils zwei Rolltreppenstufen auf einmal hinauf und drängte sich an Reisenden vorbei, die sie kommen sahen und Platz für sie machten. 

			»Im Ernst, Billy und Sohn! Geht nach rechts!«, rief sie. »Ich komme!« 

			Vielleicht sprachen sie kein Englisch oder waren nicht daran gewöhnt, dass die Schnelleren auf Rolltreppen, Straßen und Radwegen links überholten. Aus welchem Grund auch immer, als sie noch sechs Stufen vom Ende entfernt waren, hatten sich Billy und sein Sohn nicht bewegt. 

			»Bei der Liebe zu Vater Zeit!«, rief Liv, sprang auf das Gummigeländer in der Mitte und rannte den Mittelgang zwischen zwei Rolltreppen hinauf. 

			Ihre Füße bewegten sich schnell und Sophia wollte sie gerade nachahmen, als Liv auf die Rolltreppe sprang und sich mit großen Augen herumdrehte. »Haltet euch rechts!« 

			Billy sprang vor seinen Sohn und machte so Platz für Sophia, die vorbeirannte. 

			»Danke«, murmelte sie, sprang die letzten paar Schritte und kam neben Liv an. 

			Ihre Schwester schüttelte den Kopf. »Im Ernst, ich habe keine Zeit für Leute, die diese Vorgehensweise nicht kennen. Wir riskieren unser Leben, um ihr sterbliches Leben zu retten und sie können sich nicht einmal an einfache Regeln halten.« 

			»Das Streifenhörnchen.« Sophia studierte die Reihen vor ihr, um das Tier zu finden. 

			Es hatte mehr als genug Zeit gehabt zu entkommen, denn es war klein genug, um durch die Beine zu huschen und durch seinen Zauber unbemerkt zu bleiben. Zu ihrer Überraschung wartete die kleine Kreatur mit den weißen Flecken und dem schelmischen Glitzern in den Augen auf dem Deckel eines Mülleimers. 

			»Da ist meine zukünftige Pelzmütze«, spuckte Liv und flitzte dem Nagetier hinterher. 

			Sophia packte ihren Arm und hielt sie auf. »Was, wenn es eine Falle ist?« 

			»Was, wenn es nicht so ist und er uns dorthin führt, wo wir hinmüssen?«, entgegnete Liv. »Weil ich über keine andere Spur verfüge, nachdem ich die Zimtschnecke gegessen habe. Ich wollte hier nur herumschlendern und Fremde fragen, bis jemand etwas über Baba Yaga zu erzählen hat.« 

			»Gutes Argument«, stimmte Sophia zu. Sie hatte auch keine Ahnung, was sie tun sollte. Eigentlich war sie kurz davor, Mae Ling um Hilfe zu bitten, aber einem Streifenhörnchen durch das internationale Terminal eines Flughafens zu folgen, machte mehr Spaß und was konnte schon passieren? 

			»Okay, schnappen wir uns den Dieb!« Liv schritt auf die Schlange vor der Sicherheitskontrolle zu. 

			Das Streifenhörnchen hüpfte von der Mülltonne und kümmerte sich anscheinend nicht um die Milliarden von Keimen, die sich dort befanden. 

			»Wasch dir unbedingt die Pfoten«, rief Sophia dem Wesen zu und beeilte sich, es einzuholen, als es unter den Füßen der Wartenden durch die Sicherheitskontrolle flitzte.

			Es gab Dutzende Schlangen von Menschen mit Pässen in der Hand und gelangweilten Gesichtsausdrücken, während sie darauf warteten, dass ein Sicherheitsbeamter ihre Bordkarten und Ausweise überprüfte. 

			Liv huschte unter den Seilabsperrungen hindurch und umging die Schlangen, um zu dem Streifenhörnchen zu gelangen, das oben auf einem Metalldetektor wartete, der von zwei Beamten flankiert wurde. Die Beiden schienen das bezaubernde Streifenhörnchen nicht zu bemerken. 

			»Hey!«, rief eine Gruppe von Wachleuten und rannte ihnen hinterher. 

			Als Sophia merkte, dass es zu einem Konflikt kommen könnte, verbarg sie den verbrannten Besenstiel unter dem Umhang auf ihrem Rücken. Er glitt an seinen Platz und verschwand sofort, während die Wachen versuchten, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. 

			Ein anderer stürmte von seinem Platz am Schreibtisch nach vorne und hob die Hand. »Ihr müsst euch hinten anstellen.« 

			Liv hielt inne und hob ihre Hände. 

			Sophia seufzte und tat dasselbe. 

			»Mach einfach mit«, forderte Liv aus dem Mundwinkel. 

			»Cool, denn ich habe nichts vor.« 

			Ihre Schwester schüttelte den Kopf. »Sieh zu und lerne.« 

			»Tut mir leid, aber wir sind super spät dran für unseren Flug und müssen durch«, erklärte Liv und Sophia nahm einen Hauch von Magie in ihren Worten wahr. Sie unterzog die Beamten keiner Gehirnwäsche, was ihre Familie strikt ablehnte, aber sie benutzte einen Überredungszauber, der sie für die Zuhörer noch überzeugender machte. 

			»Lasst sie durch!«, ermutigten viele hinter ihnen. 

			»Ja, ich würde meinen Flug auch ungern verpassen!«, rief eine andere Person. 

			Die Beamten überlegten kurz, bevor sie nickten. »Euren Ausweis und eure Tickets.« 

			»Ich habe beides für uns zwei.« Liv warf Sophia einen spitzen Blick zu. 

			Aus einer Tasche fischte sie zwei Pässe, die gefälscht sein mussten, denn Sophia besaß keinen Reisepass, soweit sie wusste.

			Aus ihrer anderen Tasche zog Liv zwei Tickets. 

			Ein Wachmann kontrollierte Livs Pass, hielt ihn hoch und studierte ihr Gesicht, um nach Ähnlichkeiten zu suchen. Als er feststellte, dass es sich bei dem Bild auf dem Ausweis tatsächlich um sie handelte, überprüfte er die Tickets. 

			»Okay, Biv Leaufont, viel Spaß auf deinem Flug nach Serbien«, meinte der Wachmann schließlich und reichte Liv das Ticket und den Ausweis zurück. 

			»Dir auch, Bophia Seaufont«, bestätigte der andere Wachmann und gab Sophia ihre Papiere. »Wir können euch hier durchschleusen.« 

			Sie führten sie zum Förderband, zu den Röntgengeräten und zu einem Metalldetektor, den sie überlisten mussten. 

			»Habt ihr kein Gepäck dabei?«, fragte einer der Typen und musterte die beiden. 

			Liv zuckte mit den Schultern. »Wir sind mit leichtem Gepäck unterwegs.« 

			»Für eine Reise nach Serbien?«, erkundigte sich der andere Wachmann, aber der Überredungszauber schien zu wirken, denn er schüttelte sich. Er stellte sich neben den Metalldetektor und zeigte auf das Förderband. »Legt eure persönlichen Gegenstände dort ab und geht durch.« 

			Liv warf Sophia einen vielsagenden Blick zu. »Ja, Bophia, leg deine persönlichen Sachen dort ab. Wie den Regenschirm und die anderen nicht-tödlichen Gegenstände, die du mitgebracht hast.« 

			Ohne auf die zweifelhaften Anweisungen zu achten, zeigte der Wachmann auf der anderen Seite des Röntgengeräts auf ihre Umhänge. »Die müssen in die Schale, genauso wie die Stiefel.« 

			Sophia warf einen Blick über ihre Schulter dorthin, wo sie das Streifenhörnchen zuvor gesehen hatte. Es war verschwunden. Beinahe hätte sie in diesem Moment aufgegeben, aber sie dachte daran, dass sie schon so weit gekommen waren und die Sicherheitsleute überredet hatten, sie an der Schlange vorbeizulassen. Sie hätten sonst stundenlang dort zugebracht. Dieser Ort ist ein heilloses Durcheinander, dachte sie, nahm ihren Umhang ab, rollte ihn zusammen und legte ihn in einen Behälter, der sich auf den Weg zum Röntgengerät machte. 

			Liv nahm Bellator und legte es auf das Förderband, aber Sophia wusste, dass es so verzaubert war, dass es wie ein unauffälliger Regenschirm aussah. Sophia folgte dem Beispiel ihrer Schwester und verzauberte Inexorabilis so, dass es wie ein Gehstock wirkte. 

			Als sie ihre Schwester ansah, bemerkte sie, dass an ihrem Gürtel noch einige andere Waffen und Gegenstände befestigt waren, wie die Scheide des Schwertes an ihrer Seite, ein Messer, eine Sanduhr und ein paar Fläschchen mit Zaubertränken. Sophia hatte ihre eigene Scheide, den Kompass, den Liv ihr gegeben hatte, ein paar andere magische Gegenstände sowie den verbrannten Stock, den sie nicht durch das Röntgengerät laufen lassen wollte, da sie sich nicht wirklich damit auskannte und auch der Magie nicht traute, die das Objekt umgab. 

			So lässig, wie sie in ein Café schlenderte, passierte Liv den Metalldetektor ohne Alarm auszulösen. 

			Jetzt war Sophia an der Reihe und hoffte, dass sie die Gegenstände, die sie bei sich trug, gut genug verzaubert hatte, damit sie den Metalldetektor nicht auslösten und – was noch wichtiger war – von den Wachen unbemerkt blieben. 

			Sie trat an den rechteckigen Türrahmen heran und wartete darauf, von den Wachen durchgewunken zu werden. Sophia lächelte breit und hoffte, dass sie Extrapunkte für ihre gute Einstellung bekam. 

			»Nun geh schon«, drängte der Beamte auf der anderen Seite des Metalldetektors und winkte sie weiter. 

			Sophia hielt den Atem an und trat über die Schwelle, um sich darauf vorzubereiten, ein lautes Piepen zu hören. Dann musste sie zum Förderband sprinten, ihr Schwert holen und abhauen. Das war der Plan, wenn alles zum Teufel ging. Sie hatte überlegt, diesen Plan aufzugeben und sich auf die andere Seite der Sicherheitskontrolle zu begeben, aber das war mit einigen Risiken verbunden. Sie hatten sich bereits darauf festgelegt, diese Sterblichen zu täuschen. Nur noch ein paar Schritte und sie hatten es geschafft. 

			»Alles in Ordnung«, bestätigte der Sicherheitsmann zu Sophias Erleichterung und großer Überraschung. 

			Beinahe wäre sie losgesprungen, doch dann bemerkte sie den warnenden Blick von Liv. Sophia nickte, als hätte sie fest damit gerechnet, dass sie ohne Probleme durchkommen würde. 

			»Sammle deine Sachen dort drüben ein«, forderte der Wachmann barsch. 

			»Danke.« Sophia beeilte sich, die Zeit zurückzugewinnen, die sie durch die Sicherheitskontrolle verloren hatten. 

			Liv war schon dabei, Bellator in die Scheide zu stecken und sich umzuschauen, als Sophia neben dem Förderband ankam und ihr eigenes Schwert nahm. 

			»Da ist es!«, rief Liv und zeigte in Richtung eines Kiosks, wo das Streifenhörnchen auf einer Arbeitsplatte saß und sie anstarrte.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Lauf nicht weg«, sprach Sophia dem Streifenhörnchen gut zu und schlich vorsichtig in Richtung des Kiosks. 

			»Gute Idee«, lobte Liv. 

			Sophia hatte sich entschlossen, es ruhig angehen zu lassen, denn wenn sie der Kreatur hinterherliefen, huschte sie nur noch schneller davon und außerdem zogen sie die Aufmerksamkeit der Sicherheitskräfte auf sich, was sie nur ausbremste. Schließlich wollte das Streifenhörnchen, dass sie ihm folgten. Es spielte definitiv ein Spiel. 

			Vorsichtig pirschten sich die Schwestern nebeneinander in Richtung des Tieres, das auf dem Tresen hockte. 

			»Also, Biv Leaufont, hm?« Sophia warf ihrer Schwester einen amüsierten Blick zu. 

			Sie lachte. »Das ist mein Deckname. Jetzt hast du auch einen, Bophia Seaufont.« 

			»Das hat definitiv keinen Klang.« Sophia schüttelte den Kopf. »Und Serbien. Tatsächlich? Konnten wir nicht nach Venedig, Madrid oder Athen fliegen?« 

			Liv zuckte mit den Schultern. »Schön wär’s, aber Serbien war der nächste Flug, den wir idealerweise nennen mussten, um die Schlange an der Sicherheitskontrolle zu überholen. Keine Sorge, wir müssen nicht wirklich dorthin.« 

			Sophia neigte den Kopf und verkrampfte sich, als die Augen des Streifenhörnchens nach rechts huschten. »Nein, wir müssen nur noch herausfinden, was der kleine Kerl von uns will.« 

			»Entweder will er uns an seinen seelenfressenden Meister ausliefern oder uns den tollen Vorrat an Pekannüssen zeigen, den er den Reisenden geklaut hat«, stichelte Liv. 

			»Oh, hoffentlich nicht«, erwiderte Sophia und schauderte. »Ich schwöre, ich hoffe, das ist das letzte Mal, dass ich in einem Flughafen von Sterblichen rumhängen muss.«

			»Wenn du glaubst, dass das schlimm ist«, begann Liv und verzog angeekelt den Mund, »dann solltest du mal zehn Minuten auf einer ihrer Bowlingbahnen verbringen. Du musst nicht einmal etwas anfassen und kommst mit einer feinen Fettschicht auf den Fingern wieder raus.« 

			Sophia schnitt eine Grimasse. »Im Ernst, das ist grauenhaft.« 

			Das Streifenhörnchen, das Sophia von nun an Shorty nannte, machte eine winzige Bewegung. Es wollte gerade abhauen. 

			»Hast du das gesehen?«, flüsterte Sophia. 

			»Ja, er möchte, dass ich ihn zum Abendessen für Plato mitnehme.« 

			»Nein«, schimpfte Sophia. »Wir brauchen ihn lebend, sonst werden wir nie erfahren, warum er aufgetaucht ist und wohin er uns führen will.« 

			»Gut.« Liv seufzte, blieb stehen und hob die Hände, als sie nur noch einen Meter von dem Streifenhörnchen entfernt waren. Die Reisenden wichen ihr aus, um zu ihrem Ausgang zu gelangen. 

			»Pass auf, Lady«, murrte ein alter Mann. 

			»Hey, dank mir kannst du Magie sehen!«, brüllte Liv ungehalten. Sie starrte das Streifenhörnchen an, das immer noch verzaubert war, um vor den Augen der Sterblichen verborgen zu bleiben. »Na ja, die meiste Magie jedenfalls. Hab ich gerne gemacht.« 

			Der Typ drehte sich um und ging mit seinem Rollkoffer rückwärts. »Ja, du bist auch für diese verfluchten Drachen am Himmel verantwortlich, die wahrscheinlich unser Tod sind!« 

			»Nein, ist sie nicht!«, schrie Sophia. »Aber ich!« 

			Der Typ blieb stehen und kniff die Augen zusammen. 

			Liv spannte sich neben ihrer Schwester an. »Nicht wirklich gut, Soph«, zischte sie aus den Mundwinkeln. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Warte nur ab, Sterblicher. Diese Drachen werden der Grund sein, warum du überlebst, obwohl du hättest sterben sollen. Sie sind es, die diesen Planeten retten.« 

			»Ein Haufen Wahnsinniger«, widersprach der Mann. »Ich schwöre, dass alle auf diesem Globus verrückt werden. Drachen und Oger, die kleine Städte angreifen …« 

			»Hey, sein Name ist Frank!«, rief Liv, als der Typ seinen Weg fortsetzte. »Und er ist ein netter Kerl. Er wird nur missverstanden!« 

			»Frank?«, fragte Sophia. 

			»Nun, das ist die Abkürzung für Frankfurt am Main«, erklärte Liv. »Aber nach einer Flasche Brandy haben wir beide beschlossen, dass er Frank heißt.« 

			»Ich dachte, es war ein Glas Brandy.« 

			Liv lachte. »Was Papa Creola nicht weiß, macht ihn nicht heiß.« 

			Genau in diesem Moment surrte Livs Telefon in ihrer Tasche. »Oh, verdammt.« 

			»Was?« Sophia hatte immer noch ein Auge auf Shorty geworfen. 

			»Dass Papa Creola etwas nicht weiß, gibt es normalerweise nicht.« Sie holte ihr Handy heraus und überprüfte die Nachricht, bevor sie mit einem wissenden Gesichtsausdruck nickte. »Ja, das ist wohl richtig.« 

			»Was?«, fragte Sophia. 

			Liv hielt ihrer Schwester das Handy hin. Die Nachricht lautete: Eine ganze Flasche Schnaps, oder? – Papa Creola. 

			»Warte«, wandte Sophia ein. »Er ist der Älteste neben Mama Jamba und er weiß nicht, dass er seine SMS nicht unterschreiben muss? Hast du ihm gesagt, dass der Absender der Nachricht dem Empfänger bekannt ist?« 

			Liv lachte. »Er könnte diesen Planeten in zwei Teile reißen, wenn er wollte, die Zeit anhalten und so ziemlich alles mit der Menschheit machen, was er will. Und nein, er weiß nicht, wie das mit den Textnachrichten funktioniert. Es ist irgendwie niedlich.« 

			Eine weitere Nachricht ließ ihr Mobiltelefon summen. Sie warf einen Blick darauf und lachte wieder. 

			Bevor Sophia fragen konnte, ob sie es sehen durfte, zeigte Liv ihr die Nachricht. Sie lautete: Ich zeige dir gleich wie niedlich. – Papa Creola.

			»Du solltest aufhören, ihn in Versuchung zu führen«, schlug Sophia vor. »Sollen wir nachsehen, was Shorty will oder wohin er uns führen möchte?« 

			Liv nickte und schürzte ihre Lippen. »Shorty ist ein guter Name. Besser als der, den ich hatte.« 

			»Der da wäre?« 

			»Pecannuss.« 

			Sophia ging in Shortys Richtung. »Ja, überlass besser mir die Spitznamen.« 

			Sobald sie nur noch ein kurzes Stück entfernt waren, schnappte sich das ausgebuffte Streifenhörnchen ein Päckchen Kaugummi von der Kasse des Zeitungsstandes, sprang vom Tresen und flitzte den Hauptgang des internationalen Terminals entlang.

		

	
		
			
Kapitel 22

			Ein ausgewachsener Dieb«, beschwerte sich Liv und rannte hinter Shorty her. 

			Das Streifenhörnchen huschte zwischen den Reisenden hindurch, die nach ihren Gates suchten. Es blieb unsichtbar, weil es verzaubert war, aber auch, weil es den Anschein hatte, dass in den Flughafenterminals niemand etwas anderes als die eigene Nase im Gesicht bemerkte. 

			»Ja, er ist definitiv ein Kleptomane«, bemerkte Sophia und rannte neben ihrer Schwester her. 

			Mehrmals mussten die beiden über Gepäckstücke springen, die mitten auf dem Weg abgestellt waren, während die Besitzer die Bildschirme mit den Abflügen studierten. 

			»Ich muss hier durch!«, schrie Liv. »Es geht um die globale Sicherheit!« 

			Sophia schaute über die Schulter zu ihrer Schwester und sagte: »Findest du das nicht ein bisschen melodramatisch?« 

			»Oh, ich weiß nicht«, keuchte Liv atemlos in vollem Lauf. »Wir versuchen, ein Grimoire zu finden, bevor eine geistesgestörte, siebentausendjährige Hexe es benutzt, um ihre Macht wiederherzustellen und den Planeten zu übernehmen.« 

			»Genau!«, stimmte Sophia zu. »Ein globaler Notfall! Macht den Weg frei!« 

			Ein asiatischer Geschäftsmann warf ihnen einen verstörten Blick zu und schien sich nicht berufen zu fühlen, zur Seite zu gehen. Liv schüttelte den Kopf. 

			Sie zeigte auf seinen Koffer und riss ihre Hand nach rechts. Der flog in Richtung einer Couchgarnitur an der Wand und landete mit einem leisen Aufprall. 

			»Hey!« Der Mann spurtete hinter seinem Gepäckstück her. 

			»Vielleicht lernt er dadurch, zur Seite zu gehen, wenn eine Kriegerin und eine Drachenreiterin auf ihn zukommen und einen Notfall ausrufen!«, brüllte Liv.

			Sophia lachte. »Glaubst du wirklich, dass das im Leben dieses Mannes zweimal vorkommen wird?« 

			»Schwer zu sagen«, meinte Liv. »Wir müssen es hinterher aus diesem Zirkus heraus schaffen.« 

			Sophia suchte die Gegend vor ihnen ab, nachdem sie Shorty aus den Augen verloren hatte. Dann bemerkte sie etwas Kleines, das zwischen den Füßen herumhuschte und beobachtete, wie es an der Schulter eines knienden Mannes hochsprang. 

			Sophia wurde schneller und fragte sich, ob der Sterbliche in Gefahr sein könnte. Das Streifenhörnchen könnte sich getarnt haben und in Wirklichkeit ein Chupacabra oder etwas ähnlich Unheimliches sein. Sie legte ihre Hand an ihr Schwert, bereit, es zu ziehen, sobald sie stoppte. 

			Während sie sich durch die Menschenmassen schlängelte, die auf ihre Flüge warteten, beobachtete sie Shorty. Er war von der Schulter des Mannes abgesprungen auf einen Sitzplatz neben dem Mann – mit dem Rücken zu seinen beiden Verfolgerinnen. 

			Der Mann kniete vor seinem Schuhputzstand. Shorty saß lässig auf einem der leeren Sitze und starrte sie an. 

			Die Schwestern wurden langsamer und näherten sich vorsichtig. Es gelang ihnen, näher an das Streifenhörnchen heranzukommen als je zuvor, ohne dass das Nagetier sie zu einer wilden Verfolgungsjagd aufforderte. 

			Mit gemessenen Atemzügen beobachtete Sophia, wie der Mann sich umdrehte und sie ansah. 

			Er hatte ein Lächeln auf seinem faltigen Gesicht und ein Leuchten in den Augen, obwohl er zweifelsohne blind war.

			»Da seid ihr ja«, meinte der Mann. »Das wurde ja langsam Zeit. Ich warte schon sehr lange auf euch.«

		

	
		
			
Kapitel 23

			Liv zog Bellator aus der Scheide. Die Art und Weise, dass niemand darauf reagierte, ließ Sophia annehmen, dass es getarnt war. Sie tat dasselbe und spürte den Puls von Inexorabilis in ihrer Hand. 

			»Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft ich diese Worte schon gehört habe.« Liv drückte sich dicht an Sophia heran, ihr Schwert in der Nähe ihres Gesichts. »Und normalerweise folgt darauf ein Blutbad.« 

			Der Mann mit dem silbernen Haar und den weißen Augen lächelte. Seine Ohren waren zu groß für seinen schmalen Kopf und die Haare, die herausragten, erregten Sophias Aufmerksamkeit und erinnerten sie an einen Terrier, den sie kürzlich in West Hollywood getroffen hatte.

			Die Art, wie die Zunge des Mannes aus seinem Mund hing und über seinen Mundwinkel leckte, erinnerte sie ebenfalls an einen Hund. Um das Bild noch zu verstärken, fühlte sie sich von dem Kerl nicht so sehr beobachtet, sondern eher als würde sie ihm einen Ball zuwerfen. Da er offensichtlich blind war, kam ihr das fürchterlich grausam vor.

			»Wer bist du?«, fragte Sophia. »Und warum hast du auf uns gewartet?« 

			»Nun, weil«, antwortete der Mann, als wäre das eine ausreichende Antwort. Er streckte die Hand aus und kraulte das Streifenhörnchen am Kopf, als könnte er sehen, wo es saß. Die Kreatur kauerte sich zusammen und rieb sich liebevoll an der Hand. 

			»Ich brauche eine etwas ausführlichere Erklärung, wenn du nicht willst, dass ich deinen Freund aufspieße und röste«, drohte Liv und hielt Bellator immer noch bereit. 

			Der Mann schaute in die Richtung des Streifenhörnchens. »Ich habe dir gesagt, du sollst sie herlocken. Du hast doch keine Spielchen mit ihnen gespielt, oder, Dänemark?« 

			Ein paar gackernde Geräusche kamen aus dem Mund des Streifenhörnchens, während es an der Verpackung des gestohlenen Kaugummis knabberte. 

			Der Mann gluckste und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den jungen Frauen zu. »Ich muss mich entschuldigen. Er hatte den Auftrag, euch zu holen, aber anscheinend hat er sich die Freiheit genommen, euch auf dem Weg zu ärgern.« 

			Liv stöhnte auf. »Ja, wir wurden fast in eine Arrestzelle gesteckt, zusammen mit einem Haufen anderer fragwürdiger Reisender an diesem Ort. Glaub mir, es wäre nicht gut, wenn ich mit alten Männern, die sich weigern, ihre Schuhe auszuziehen und mit Damen, die ihre Pudel durch die Sicherheitskontrolle schmuggeln, eingesperrt werde.« 

			»Dänemark«, schimpfte der Mann, »du solltest wirklich nicht so frech sein.« 

			»Dänemark«, grummelte Sophia. »Ich finde, Shorty ist ein besserer Name.« 

			Das Streifenhörnchen spuckte ein Stück Papier der Kaugummiverpackung aus und versuchte weiter, sie zu zerreißen. 

			»Du solltest Däni wirklich beibringen, dass Stehlen falsch ist«, spuckte Liv aus. »Er schuldet mir ungefähr ein Dutzend kandierte Pekannüsse.« 

			Der blinde Mann richtete seinen Blick wieder auf das Nagetier. »Du weißt, was zu tun ist. Geh und bring das in Ordnung.« 

			Einen Moment später war Dänemark verschwunden, raste zurück durch das Flughafenterminal und huschte zwischen den Passanten hindurch. 

			»Während wir auf seine Rückkehr warten, könnt ihr euch doch die Schuhe putzen lassen«, meinte der Mann und deutete auf die Lederstühle vor sich. 

			Liv warf Sophia einen fragenden Blick zu, den diese erwiderte. 

			»Ja, ich denke, es ist in Ordnung. Warum erzählst du uns nicht stattdessen, wer du bist und warum du uns zu dir gelockt hast?«, erkundigte sich die Kriegerin für das Haus der Vierzehn. 

			»Ich bin der Berater, der auf euch gewartet hat«, erklärte der Mann. »Du kannst mich Athen nennen.« 

			»Weil das dein Name ist?« 

			Er lächelte. »Weil es einfacher ist, als meinen richtigen Namen auszusprechen.« 

			Sie nickte. »Ja, wie Frank. Ich verstehe das total.« 

			»Vater Zeit hat dich also beauftragt?« Sophia beschloss, dass es wahrscheinlich sicher war, ihr Schwert einzupacken. 

			Er schüttelte den Kopf und schien sie zu sehen, obwohl sie sicher war, dass er völlig blind war. »Oh, nein. Für euch beide ist diese Mission schon seit geraumer Zeit vorhergesagt.« 

			»Du bist also ein Seher?«, vermutete Sophia. 

			Er wackelte mit dem Kopf hin und her. »An sich nicht. Aber ich bin seit ungefähr zwanzig Jahren hier und warte auf euch beide.«

			»Das ist eine lange Zeit«, merkte Liv an und klang beeindruckt. »Hast du wenigstens regelmäßig Urlaub?« 

			Er nickte. »Ich habe den Job schon vor langer Zeit angenommen und hier schon viele nette Reisende getroffen. Die Arbeit ist einfach und die Bezahlung nicht gut, aber es hat sich gelohnt, wenn ihr erfolgreich seid. Meine Mutter hatte die Gabe des Sehens. Sie sagte mir, dass ihr hier vorbeikommt, um die schreckliche Baba Yaga aufzuhalten und dass ich euch beraten soll.« 

			Sophia hatte so viele Fragen. »Warum konntest du nicht einfach kommen und uns finden? Warum konnte deine Mutter nicht? Warum mussten wir …« Sie hielt inne, als sie sich in dem überfüllten Terminal umsah. »Warum mussten wir in einen Flughafen für Sterbliche kommen?« 

			»Nun«, begann Athen. »Hier beginnt eure Reise, um Baba Yagas Grimoire zu finden.« 

			»Schon wieder diese Phrase«, beschwerte sich Liv. »Hier beginnt …« Sie warf Sophia einen genervten Blick zu. »Ich habe dir gesagt, dass das erst der Anfang ist. Mach dich bereit für ein langes und verworrenes Abenteuer. Ich hoffe, du hast keine Pläne zum Abendessen.« 

			Sophia nickte und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Athen. »Aber warum warten? Warum konnte das Grimoire nicht schon früher gefunden werden?« 

			»Das Buch kann nicht gefunden werden, wenn Baba Yaga nicht wach ist.« Er blickte auf und schaute auf die Uhr an der Wand. »Das war vor einer Minute, seit ihr beide hier seid, wie meine Mutter vor Jahrzehnten vorausgesagt hat.« 

			»Das ist sehr kurios«, bemerkte Sophia.

			»Und das Grimoire?«, fragte Liv. 

			»Wir wussten schon immer, dass der Weg zu ihm hier beginnen würde«, erklärte Athen. »Vor langer Zeit wurde es in viele Teile zerfetzt und seine Seiten an vielen verschiedenen Orten verstreut. Eure Aufgabe wird nun sein, diese Orte zu entdecken. Jetzt, wo sie wach ist, werden diese Seiten sichtbar, aber sie zu finden und das Buch wieder zusammenzufügen, bevor sie es findet, ist der Schlüssel.« 

			»Wie?«, bohrte Sophia nach. »Wie finden wir die Seiten?« 

			Er drehte sich um und zeigte mit zuversichtlicher Miene auf das Gate hinter ihm. »Eure Reise beginnt mit diesem Flug.«

		

	
		
			
Kapitel 24

			Nach Dublin … wie in Irland?« Liv hatte das digitale Schild über der Gangway zum Flugzeug gelesen.

			Ein Steward war damit beschäftigt, die Tickets der einsteigenden Passagiere zu scannen. Es sah so aus, als würde es ein voll besetzter Flug werden. 

			»Dublin«, überlegte Athen. »Ja, das klingt ganz richtig.« 

			»Hat sie dir noch etwas gesagt, zum Beispiel, was wir tun sollen, wenn wir in Dublin ankommen oder wie wir die Seiten aus dem Grimoire finden?«, wollte Sophia wissen. 

			Er schüttelte den Kopf. »Sie wusste, dass ihr beide es sein würdet und eure Ankunft, egal zu welchem Zeitpunkt in der Zukunft, war der Moment, in dem Baba Yaga erweckt werden sollte.« 

			Liv warf ihrer Schwester einen irritierten Blick zu. »Vielleicht hätten wir uns auch etwas zu trinken besorgen sollen, anstatt hierher zu eilen, weil alles auf unserer Zeitachse basiert.« 

			Sophia kicherte. »Ich glaube, Papa Creola steckt hinter dem Timing dieser ganzen Sache.« 

			»Meinst du?« Sarkasmus bestimmte Livs Tonfall. 

			»Kannst du uns sagen, was genau in der Prophezeiung stand?«, erkundigte sich Sophia. 

			Eine Stimme schallte über den Lautsprecher. »Die Passagiere, die an Bord des Fluges 2126 nach Dublin möchten, stellen sich bitte jetzt an. Wir bringen Sie an Bord.« 

			Liv seufzte. »Verdammt noch mal. Die erste Klasse zu bekommen, wird jetzt unmöglich werden.« 

			Athen räusperte sich. »Soweit ich mich erinnere, sagte die Prophezeiung: ›Wenn die beiden Schwestern den Berater finden, meinen Sohn, dann wird Baba Yaga eine Minute später erwachen. Sie müssen das Flugzeug direkt gegenüber von ihm besteigen und weiter auf das Streifenhörnchen achten.‹« 

			»Ich habe so viele Fragen«, merkte Liv trocken an. 

			»Ich auch«, begann Sophia. »Angefangen damit, dass wir zu dir geführt wurden. Wir haben dich nicht gefunden.« 

			»Und doch habt ihr es getan«, widersprach Athen. »Und sei es nur, weil Dänemark euch geärgert hat und ihr ihm gefolgt seid.« 

			»Du hast gesagt, dass du schon seit zwanzig Jahren hier bist«, begann Liv. »War dein Schuhputzgeschäft schon immer in diesem Terminal? Woher wissen wir, dass das der richtige Flug ist?« 

			»So funktioniert es einfach«, bestätigte Athen. »Wann immer ihr auftaucht, wo immer ich auch bin, der Flug gegenüber ist der richtige.« 

			Liv rieb sich die Schläfen. »Das bereitet mir Kopfschmerzen.« 

			Sophia nickte. »Und das Streifenhörnchen? Sollen wir uns vor Dänemark in Acht nehmen?« 

			Athen schüttelte gerade den Kopf, als das kleine Wesen mit einer Tüte Erdnüsse zurückkam. Er hielt sie Liv hin. 

			»Nein, danke«, antwortete sie, woraufhin das Tier unzufrieden brummte. 

			»Die Streifenhörnchen, von denen meine Mutter sprach, werden Baba Yagas sein«, erklärte er. »Sie sind seit langem dafür bekannt, dass sie die Befehle der alten Hexe ausführen … aber nur, wenn sie wach ist. Meine Mutter gab mir Dänemark, als sie mir meine Zukunft voraussagte und mir erklärte, was ich tun muss. Seitdem hat mich Dänemark immer begleitet.«

			Liv beäugte das kleine Streifenhörnchen. »Für ein Waldtier hast du ein wirklich langes Leben. Wie auch immer du das machst, gib es bitte an mich weiter. Sind Vitamine dein Geheimnis? Ausgewogene Ernährung? Sportliche Betätigung? Touristen belästigen?« 

			Dänemark hielt ihr die Nüsse wieder hin. 

			»Okay, also ballaststoffreiche Kost.« Liv nahm die Erdnüsse. »Verstehe. Hilft Stehlen auch für die Lebenserwartung? Wenn ja, muss ich mich wahrscheinlich mit den paar hundert Jahren begnügen, die mir prognostiziert werden.« 

			Dänemark kletterte an Athens Hosenbein hoch und krabbelte weiter, bis er auf seiner Schulter hockte. Der Schuhputzer tätschelte das Streifenhörnchen gutmütig. 

			»Du hast diesen Job also nur, damit du hier sein kannst, wenn wir kommen, um uns das zu berichten?«, wunderte sich Sophia. 

			»Ja und so wie die Dinge laufen, hätte ich jeden Job auf dem Flughafen annehmen können und es wäre der richtige gewesen. Ihr hättet mich gefunden, weil es euer Schicksal war, mich zu finden«, erklärte er. »Aber wie ihr vielleicht schon gemerkt habt, bin ich in meinen Möglichkeiten etwas eingeschränkt, also habe ich mich für den Beruf des Schuhputzers entschieden, der mir sehr gut gefällt.« 

			»Ja, die Flugsicherung wäre nicht mein erster Vorschlag für dich gewesen«, scherzte Liv. 

			Athen lachte mit ihr. »In der Tat und ich wage zu behaupten, dass es für euch schwieriger gewesen wäre, mich auf dem Rollfeld ausfindig zu machen. Ich habe meinen Job all die Jahre gemocht und werde den Ruhestand noch mehr genießen.« Er stand auf und streckte die Arme über den Kopf, als wäre er gerade nach einem langen Nickerchen aufgestanden. 

			»Warte, du gehst jetzt in den Ruhestand?«, fragte Sophia. 

			»Ja, natürlich«, antwortete er. »Meine Arbeit ist getan. Ich habe euch beraten und ihr werdet den Flug nehmen und hoffentlich die Seiten von Baba Yagas Grimoire finden, bevor ihr sie selbst trefft.« 

			»Und was dann?« 

			»Dann werdet ihr wohl gegen sie kämpfen müssen«, stellte er fest.

			»Weißt du auch, wie wir ihren Besenstiel benutzen sollen, um sie zu töten?«

			Er schüttelte den Kopf und fuchtelte mit der Hand durch die Luft. Eine graue Plane erschien und deckte die Schuhputzstühle ab. Darauf stand ein Schild mit der Aufschrift: Bin beim Angeln. Komme nicht mehr zurück. 

			Sophia konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. 

			»Es tut mir leid, dass ich euch nicht weiterhelfen kann.« Er lächelte die Schwestern an. »Ich habe mich wirklich gefreut, euch kennenzulernen. Hätte ich gewusst, dass es heute ist, hätte ich vielleicht die Flasche Champagner gekühlt, die ich für diesen Anlass aufbewahrt habe.« 

			»Du warst also bereit, weiterzuarbeiten und darauf zu warten, dass wir eines Tages zufällig auftauchen?«, bohrte Liv nach. 

			Er schüttelte den Kopf. »Das alles ist kein Zufall. Es war euer Schicksal, mich zu finden. Die Prophezeiung besagt, dass ich euch sagen muss, dass ihr an Bord dieses Flugzeugs gehen und die Seiten des Grimoire einsammeln sollt.« Athen deutete auf das Flugzeug, das nach Dublin, Irland, unterwegs war. 

			»Und ja«, fuhr er fort. »Ich war bereit, noch zwanzig Jahre hier zu arbeiten, wenn es nötig gewesen wäre. Ich glaube nicht, dass ihr wissen wollt, was passiert, wenn Baba Yaga ihr Zauberbuch zurückbekommt.« 

			»Etwas so Schreckliches, dass deine Mutter dafür gesorgt hat, dass du hier bist«, vermutete Sophia. 

			Er nickte. »Ich wünsche euch beiden das Beste und hoffe, dass ihr erfolgreich seid. Ich wage zu behaupten, dass das Schicksal der Welt davon abhängt.« 

			Sophia schluckte. Liv lachte. »Ich wäre wirklich nicht motiviert, wenn der Einsatz nicht so hoch wäre.« 

			Athen lachte mit ihr. »Nun, ich gehe jetzt besser.« 

			»Letzter Aufruf für den Flug 2126 nach Dublin«, dröhnte es über den Lautsprecher. »Alle Passagiere können jetzt einsteigen.« 

			Die Schlange hatte sich aufgelöst. Sie mussten jetzt los.

			Sophia lächelte den alten Mann an, obwohl sie wusste, dass er es nicht sehen konnte. »Ich danke dir für deine Hilfe und deinen Dienst bei dieser Mission. Ich glaube, wir sollten uns auch auf den Weg machen.« 

			Athen und Dänemark winkten, als sie den Weg zurückgingen, den die Schwestern gekommen waren. »Passt auf euch auf«, meinte er und verschwand in der Menge der Reisenden.

		

	
		
			
Kapitel 25

			Du hast unsere Tickets?«, flüsterte Sophia ihrer Schwester zu, als sie sich der Stewardess neben dem Gang zum Flugzeug näherten.

			Liv streckte ihre Hand aus und zwei Papiertickets erschienen. »Ja, aber es sieht so aus, als könnte ich keine Sitzplatzreservierung herbeizaubern, also müssen wir hoffen, dass wir zwei nebeneinander finden.« 

			»Ich war noch nie in einem Flugzeug«, gab Sophia zu und war nervös. 

			Liv lachte sie an, als sie ihre Angst bemerkte. »Oje. Du reitest auf dem Rücken eines Drachen, aber du hast Angst, in ein Flugzeug zu steigen.« 

			»Nun, um fair zu sein«, erwiderte Sophia. »Flugzeuge wurden von Sterblichen erschaffen und bleiben nur dank Wissenschaft in der Luft.« 

			»Und Drachen werden durch Magie angetrieben, die so ziemlich das Unzuverlässigste ist, was es auf diesem Planeten gibt.« 

			Sophia verengte ihre Augen gegenüber ihrer Schwester. »Das stimmt zwar, aber nichts in meinem Leben ist so verlässlich wie Lunis.« 

			»Wirklich?«, grinste sie schelmisch. »Wo ist denn Lewis?« 

			»Ich bin mir nicht sicher«, gestand Sophia verlegen. »Ich kann im Moment nicht mit ihm kommunizieren.« 

			Liv nickte und sah siegessicher aus. »Gut, dass du mich hast, Soph. Ich bin für dich da.« 

			»Die Tickets bitte«, forderte die Dame und nahm sie von Liv entgegen. 

			Sie zog die Stirn in Falten, als sie die beiden Tickets las. »Na, das ist ja merkwürdig. Wieso habt ihr keine Sitzplatzreservierung?« 

			Liv zuckte mit den Schultern. »Reisepläne in letzter Minute geändert. Sie sagten, sie würden uns hier zugewiesen.« 

			Die Frau begann, auf ihrem Computer zu tippen und den Bildschirm zu studieren. »Nun, zum Glück für euch zwei Jetsetter haben wir noch genau zwei Plätze. Aber leider sind sie nicht nebeneinander.« 

			»Können wir mit jemandem tauschen?«, fragte Sophia, während ihre Nervosität vor dem Flug anwuchs. Sie wollte ihren ersten Flug nicht allein antreten, ohne dass Liv dabei war, um Witze zu machen und sie abzulenken. 

			Die Stewardess warf ihr einen unsicheren Blick zu. »Wir versuchen es. Wenn du dich dadurch besser fühlst, ihr sitzt hintereinander und du direkt vor Misses Biv Leaufont«, meinte sie und reichte Sophia ein neues Ticket, das sie gerade ausgedruckt hatte. 

			»Pass auf, Miss Bophia Seaufont, ich kann dir bis nach Irland meine Knie in den Rücken drücken«, neckte Liv. 

			»Ich kann es kaum erwarten.« Sophia ging den Gang zum Flugzeug hinunter, während ihre Nerven zum Zerreißen gespannt waren. »Du bist also schon mal geflogen?« 

			Liv nickte. »Nur einmal. Das war, bevor ich vollständig als Kriegerin ausgebildet war. Das Haus der Vierzehn wollte mir nicht erlauben, meine Portalmagie zu benutzen, bevor ich sie vollständig beherrschte. Das haben sie behauptet, aber ich glaube, es lag daran, dass Adler Sinclair, der alte Haudegen, mir das Leben zur Hölle machen wollte und es gab keinen besseren Weg, das zu tun, als mit einem Haufen mürrischer Sterblicher geschäftlich zu fliegen. Wie auch immer, es wird dir gefallen.« 

			»Wirklich?«, fragte Sophia. »Hört sich nicht so an.« 

			»Klar, das wird ein Spaß. Wir sind klein, also haben wir viel Platz, um uns auszustrecken«, meinte Liv. »Sag das unbedingt den großen Leuten neben dir, wenn du mit den Beinen hin und her strampelst. Sie lieben es zu hören, wie bequem wir es im Flugzeug haben. Dann bitte sie, dein Gepäck aus den Gepäckfächern zu holen, weil du zu klein bist.« 

			»Du bist so charmant.« Sophia tätschelte ihr Schwert. »Ich habe eigentlich gar kein Gepäck, da ich das hier nirgends aufbewahre.« 

			»Nun, dann vielleicht den verbrannten Besenstiel.« Liv deutete auf den Gegenstand auf Sophias Rücken.

			»Ja, auch den werde ich nicht aus den Augen lassen.« 

			Liv nickte. »Wir haben Fensterplätze, das ist schön, um die Aussicht zu genießen …«

			»Schon wieder fliege ich wie auf einem Drachen«, unterbrach Sophia. 

			»Stimmt, ich bin sicher, dass die Aussicht auf Sean atemberaubend ist. Sag das auf jeden Fall der Person, die neben dir sitzt«, schmunzelte Liv. »Wenn ich auf meinem Drachen reite, ist das Erlebnis so viel besser, weil es so frei ist.« 

			»Sein Name ist Lunis«, korrigierte Sophia. »Klingt so, als könnte ich auf diesem Flug ein paar neue Freunde finden.« 

			Liv nickte. »Ich auch, denn ich habe eine Blase, die so klein ist wie die eines Hamsters, also werde ich wahrscheinlich die Person neben mir eine Milliarde Mal aufstehen lassen, damit ich pinkeln gehen kann. Das lieben sie auch sehr.« Dann lachte sie laut auf. »Oh! Da ist etwas, was du auf Geoff nicht hast. Du hast keinen Getränkeservice auf deinem Drachen, oder?« 

			»Nein«, antwortete Sophia. »Aber er kann Feuer spucken.« 

			Liv zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Das ist eher ein Sicherheitsrisiko. Ich wette, das macht es schwierig, ihn zu versichern.« 

			Sophia wollte lachen, aber als das Brummen des Flugzeugs lauter wurde, fiel ihr das Atmen schwer. Sie wusste, dass es albern war, nervös in ein Flugzeug zu steigen, wenn sie auf Lunis entspannt im Sattel sitzen konnte, aber für eine Magierin, die nur wenige Dinge in der irdischen Welt erlebt hatte, war die Angst vor dem Unbekannten überwältigend. 

			Die Flugbegleiterin warf ihnen einen ungeduldigen Blick zu, als sie sich der Tür näherten. »Wir möchten gerne pünktlich abheben, meine Damen, also begebt euch bitte zu euren Sitzplätzen und schnallt euch an.« 

			Liv stieß ihre Schwester mit dem Ellbogen an. »Bist du angeschnallt, wenn du mit Alfred unterwegs bist?« 

			Sophia schüttelte den Kopf, ihre Kehle war wie zugeschnürt. 

			»Oh, dann sind Flugzeuge vielleicht ein bisschen gefährlicher.« Liv zwinkerte ihr zu. »Ich wette, du hast auch keine Schwimmhilfe oder Sauerstoffmaske bei Walter.« 

			Sophias Augen weiteten sich. »Wozu brauchen wir eine Schwimmhilfe oder Sauerstoffmasken?« 

			»Das erkläre ich während der Sicherheitspräsentation«, sagte die Flugbegleiterin knapp. »Bitte begebt euch zu euren Sitzen.« 

			Liv warf ihrer Schwester einen mitleidigen Blick zu. »Tut mir leid, es sieht nicht so aus, als hätten wir noch Zeit, die Plätze zu tauschen.« 

			»Ich denke nicht«, schimpfte die Flugbegleiterin. »Es ist alles geregelt und wir warten nur auf euch.« 

			Die Schwestern bogen um die Ecke ins Flugzeug und stellten fest, dass alle gehört hatten, was die irritierte Flugbegleiterin gesagt hatte. Alle warfen ihnen wütende Blicke zu. 

			Liv grinste Sophia über ihre Schulter böse an. »Na, wir freunden uns doch jetzt schon an, oder?«

		

	
		
			
Kapitel 26

			Die meiste Zeit, die sie auf dem Hochland oder in der riesigen Burg verbracht hatte, konnte Sophia kaum auf die Enge der 747 vorbereiten. Sie verstärkte sogar ihre Angst und ließ sie kurzatmig werden. 

			Sophia und Liv waren klein und trotzdem war es selbst für die beiden eine Herausforderung, durch den schmalen Gang des Flugzeugs zu gleiten. Das mochte daran liegen, dass sie beide Schwerter an den Hüften trugen, aber sie konnten sich nicht vorstellen, eine normal große Person zu sein – im Gegensatz zu ihnen, die ›anders groß‹ waren, wie Liv oft scherzte. 

			Die verärgerten Blicke, die die Passagiere ihnen zuwarfen, waren wie eine ansteckende Krankheit, die sich im Flugzeug ausbreitete, während die Leute sie betrachteten. 

			»Hey«, grüßte Sophia mit einem Lächeln, als sie sich durch das Flugzeug bewegte. 

			»Oh, gut«, bemerkte Liv trocken. »Unsere Plätze sind im hinteren Teil des Flugzeugs.« 

			»Beeilt euch endlich«, beschwerte sich eine Frau mit blond gefärbten Haaren und Lippen, die offensichtlich nicht ihre waren. 

			Liv wurde so langsam, dass Sophia ihr fast in den Rücken gelaufen wäre. »Beeilt euch, sagst du. Etwa so?« Sie sprach wie ein Faultier und bewegte sich in Zeitlupe. 

			»Oh Mann«, kommentierte die junge Frau und warf ihre Locken über die Schulter. »Ich werde meine Tour durch Blarney Castle versäumen.« 

			»Oh, das ist eine tolle Möglichkeit, deine neuen Lippen zu testen«, scherzte Liv und erntete einen verächtlichen Blick von der Frau. »Da sind unsere Plätze.« Liv zeigte auf zwei Sitze ein paar Reihen weiter hinten. 

			»Entschuldigen Sie«, meinte Liv und lächelte eine Frau mit zurückgekämmten, roten Haaren und einem strengen Gesichtsausdruck an. »Sie und ich werden es uns für die nächsten paar Stunden gemütlich machen. Das wird lustig, das versichere ich.« 

			Die Frau stand auf, entfernte die Stöpsel aus ihren Ohren und machte Liv den Weg zu ihrem Platz frei. »Ich habe vor, ein Nickerchen zu machen.« 

			Liv nickte. »Ja, zwischen meinen Pinkelpausen, das ist eine prima Idee.« 

			Sophia warf dem dicken Mann mit den schiefen Zähnen einen entschuldigenden Blick zu, während sie auf ihren Platz zeigte. »Da sitze ich.« 

			»Okay, ich bin schon weg«, verkündete der Mann mit einem deutschen Akzent. 

			Sie rutschte in ihren Sitz und wünschte sich, Liv wäre neben ihr. Der Blick durch das kleine, ovale Fenster war wie der Blick auf eine Szene vom Mars. Auf dem Rollfeld neben dem Flugzeug lagen große Schläuche und seltsame Fahrzeuge waren zu sehen. Die Dinge in der Wand des Flugzeugs machten seltsame Geräusche und das Brummen gab ihr das Gefühl, dass sie sich die Ohren zuhalten musste. 

			»Willkommen auf dem Flug 2126 nach Dublin, Irland«, verkündete die Flugbegleiterin über die Sprechanlage. »Ich bin Cecily, Ihre Chefstewardess und ich freue mich darauf, mich heute um Sie zu kümmern. Bitte richten Sie Ihre Aufmerksamkeit für eine kurze Sicherheitspräsentation nach vorne, dann sind wir auch schon auf dem Weg.« 

			Der Typ neben Sophia gähnte und schien nicht im Geringsten daran interessiert zu sein, als Cecily ihm zeigte, wie man sich anschnallte. Sophia machte sich sofort daran, den Gurt fest über ihren Schoß zu ziehen. Ihr Schwert lag nicht gerade bequem an ihrer Seite, aber sie hatte es hinbekommen. Den Besenstiel von Baba Yaga konnte sie unter dem Sitz vor ihr verstauen. 

			»Ja, wir ziehen los und bekämpfen diese alte Dame, die fiese Streifenhörnchen beschäftigt«, hörte Sophia Liv hinter sich sagen. »Was machen Sie eigentlich beruflich?« 

			Sophia beugte sich vor und hatte Schwierigkeiten zu verstehen, was Cecily sagte. Es ging darum, dass der Sitz als Schwimmhilfe benutzt wird. Sie neigte den Kopf nach unten und versuchte herauszufinden, wie man ihn lösen konnte. 

			»Ich bin eine Historikerin für Dämme«, antwortete die Frau. 

			»Nun, okay. Sie müssen sich nicht so hart geben, wenn Sie das sagen. Wenn Sie so möchten, ich bin eine Kriegerin«, lachte Liv. 

			Die Frau schüttelte den Kopf. »Nun, Staudämme für Wasser. Ich studiere sie aus einer historischen Perspektive.« 

			»Oh«, erwiderte Liv verständnisvoll. »Ich dachte, die Ankündigung Ihres Berufs wäre etwas Besonderes. So als müsste jeder es wissen, bei dieser Lautstärke.« 

			Dem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien die Frau Liv nicht folgen zu können. Sophia wusste, dass ihre Schwester oft so reagierte und das machte sie nur noch sympathischer. 

			»Wie kommt es eigentlich dazu, dass man von Dämmen besessen ist?« Liv machte es fast unmöglich, Cecilys Sicherheitsvortrag zu folgen. Aber wenn jemand Sophia beruhigen konnte, als die Motoren des Flugzeugs aufheulten und recycelte Luft die Kabine erfüllte, dann war es Liv. 

			»Ich fand sie einfach schon immer faszinierend«, antwortete die Frau. 

			»Biber tun das auch«, bemerkte Liv. 

			Mit einem höflichen Lächeln steckte die Frau die weichen Stöpsel in ihre Ohren. 

			»Na, das hat ja nicht lange gedauert.« Liv lachte. »Wie geht es dir da vorne, Schwesterherz? Wir haben noch nicht einmal abgehoben und meine Sitznachbarin ignoriert mich schon. Das ist eine Gabe von mir. Soll ich es dir beibringen?« Sie klopfte Sophia auf die Schulter. 

			»Pst«, schimpfte Sophia und versuchte zu verstehen, was Cecily erklärte, während die Frau eine Sauerstoffmaske hochhielt und demonstrierte, wie man sie anlegte und festzog. 

			»Mach dir keine Gedanken«, meinte Liv. »Im Notfall können wir uns in Sicherheit bringen.« 

			Sophia warf einen Blick über ihre Schulter und erspähte ihre Schwester durch den Spalt zwischen den Sitzen. Liv beugte sich vor und schenkte dem Mann neben Sophia ein Grinsen. Im Gegensatz zu der Rothaarigen neben ihr schien er sich tatsächlich ein wenig über Liv zu amüsieren. »Du kannst auch durch das Portal gehen, aber Geschwollene Lippen lassen wir hier. Sie kann den Blarney Stone küssen!« 

			Sophia glaubte nicht, dass sie die Konzentration besitzen würde, ein Portal zu schaffen, wenn das Flugzeug abstürzte. Sie hoffte, dass ihre Schwester in dieser Situation ruhiger blieb und irgendetwas sagte ihr, dass Liv es auch wäre. Es gab wenig, was Liv aus der Fassung brachte, denn in ihrem Innersten war ihr fast alles egal. Sie war so beeindruckend, dass es schon beinahe eine Kunstform war. 

			»Fliegst du in den Urlaub?«, fragte der Typ. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, arbeitsbedingt.« 

			Er nickte. »Was machst du so?« 

			»Ich bin Drachenreiterin«, antwortete sie. 

			Das brachte ihr einen überraschten Blick ein. 

			»Oh, das ist interessant.« Der Typ schien Sophia nicht zu glauben. 

			Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Flugbegleiterin. 

			»Was ist mit Ihnen, Sir?« Liv mischte sich in das Gespräch ein. 

			»Mein Endziel ist Frankfurt«, antwortete er. 

			»Ich habe dort kürzlich einen wirklich netten Oger getroffen«, erzählte Liv.

			Sophia drehte sich um. »Frank war aus Frankfurt?« 

			»Kaum zu glauben, was?«, grinste Liv, bevor sie den Mann ansah. »Wie ist dein Name?« 

			»Olaf«, antwortete er. 

			Ein Lachen drang aus Livs Mund. 

			»Ja, wie der Schneemann.« Er lächelte. 

			»Könnten wir die Plätze tauschen?«, fragte Liv. »Olaf scheint mehr Spaß zu machen als die Historikerin. Sie ist verdammt langweilig.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. Sie hatte fast die gesamte Sicherheitspräsentation verpasst. Wenn es einen Test gab, dann würde sie durchfallen. Sophia mochte es nicht, bei irgendetwas durchzufallen – vor allem nicht bei Dingen, die sie im Notfall am Leben erhalten könnten. 

			Cecily hielt eine Karte hoch und drehte sie um. »Weitere Informationen finden Sie in der Sicherheitsbroschüre in der Rückentasche des Sitzes.« 

			Sophia stürzte nach vorne und kramte hektisch in der Tasche ihrer Sitzlehne. Sie fand etwas namens Sky Mall, eine Papiertüte, einen übrig gebliebenen Kaugummi in einer Verpackung und dann etwas, das sie nicht erwartet hatte. 

			Sie keuchte auf.

		

	
		
			
Kapitel 27

			Sophias Hände zitterten, als sie das eigenartige Stück Pergament aus der Rückenlehne vor ihr herauszog. Als sie erkannte, was sie in der Hand hielt, flatterte sie vor Aufregung. 

			Obwohl Sophia noch nie in einem Flugzeug gesessen hatte, wusste sie, dass das verblasste Stück Papier nicht in die Tasche an der Sitzlehne gehörte. Sie vermutete auch, dass es nicht wie der Kaugummi vom letzten Passagier hinterlassen worden war. 

			Sie drehte die Seite um und versuchte, die krakelige Handschrift zu entziffern. Ihre Erfahrung als Magierin sagte ihr sofort etwas. Das war keine Broschüre über Sicherheitsprotokolle. Was Sophia in der Hand hielt, stammte zweifellos aus einem Zauberbuch … einem sehr, sehr alten. 

			Ohne um Erlaubnis zu fragen, kramte Sophia in Olafs Sitzlehnentasche. Er warf ihr einen neugierigen Blick zu und interessierte sich wahrscheinlich eher dafür, warum sie sich über seinen Schoß beugte und seine Knie berührte. 

			Nachdem sie den Inhalt geleert hatte, stellte sie fest, dass nur ›normale‹ Dinge drin waren.

			Sophia hielt den Zettel in die Höhe und drehte sich zu ihrer Schwester um. »Hey, schau mal in deiner Lehnentasche nach. Ich habe etwas gefunden.« 

			Liv legte den Kopf schief und nachdem sie das bräunliche Stück Pergament begutachtet hatte, begann sie, in ihrer zu wühlen. Sophia spürte, wie sich Finger in ihren Rücken drückten und wartete darauf, ob sie etwas fand. 

			Siegreich zeigte Liv ihr eigenes Stück altes Papier. »Ich habe auch eins!« 

			»Sieh in der anderen Tasche nach«, forderte Sophia und deutete auf die Seite der Dammhistorikerin. 

			Liv tat, wie ihr geheißen, aber einen Moment später runzelte sie die Stirn. »Nur langweiliges Zeug. Aber das ist ein Fortschritt.« Sie ließ ihre Augen über die handgeschriebene Seite gleiten und sah dann zu Sophia auf. »Das muss doch …« 

			»Zwei der Seiten aus Baba Yagas Grimoire«, nickte Sophia. »Ja, aber was machen sie dort?« 

			Liv lächelte. »Es ist, wie Athen gesagt hat. Es war unser Schicksal, ihn zu finden. Es war unser Schicksal, auf diesen Plätzen zu landen. Aus welchem Grund auch immer, sie wurden an Orten verteilt, an denen wir sein werden, als sie es geahnt hätte. Genau wie wir Athen gefunden haben. Diese ganze Sache wurde arrangiert.« 

			»Aber von wem?«, fragte Sophia. Sie versuchte, den komplexen Zauberspruch auf ihrer Seite zu lesen. Es war zweifellos ein dunkler Fluch. 

			Liv zuckte mit den Schultern. »Mama Jamba. Papa Creola. Einer der vielen, die unsere Abenteuer inszenieren.« 

			»Wie finden wir die anderen Seiten aus dem Zauberbuch?« Sophia steckte die Seite aus dem Buch in ihren Umhang. 

			Liv zuckte mit den Schultern. »Wir halten die Augen offen und es sieht so aus, als würden sie uns finden.« 

			»Wo liegt dann die Herausforderung?«, wollte Sophia wissen, als das Flugzeug immer schneller wurde. Sie war so aufgeregt, weil sie die Seite aus dem Grimoire gefunden hatte, dass sie gar nicht bemerkt hatte, dass sie auf der Startbahn waren und gleich abheben würden. 

			Liv warf ihr einen seltenen Blick der Sorge zu. »Ich fürchte, die wahre Herausforderung wird der Kampf gegen die alte Frau, wenn sie versucht, ihr Buch zurückzubekommen. Also, ruh dich aus, meine Liebe. Wir werden es brauchen.« 

			Sie klopfte Sophia auf die Schulter, während das Flugzeug die Startbahn hinunterraste und die Triebwerke und seltsamen mechanischen Geräusche das Flugzeug um sie herum zum Vibrieren brachten. 

			»Oh und überleg dir, was wir mit dem verbrannten Besenstiel machen können«, wies Liv sie an, als sich das Flugzeug in die Luft erhob und Sophias Magen einen Purzelbaum schlug. Sie dachte, ihr würde übel werden.

		

	
		
			
Kapitel 28

			Das Fliegen in einem Flugzeug war die unnatürlichste Erfahrung, die Sophia bis zu diesem Zeitpunkt in ihrem relativ kurzen Leben gemacht hatte. Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück, als das Flugzeug an Höhe gewann und Los Angeles unter ihnen verschwand. 

			In der ganzen Kabine war es ruhig, als hielten alle den Atem an und warteten darauf, ob sie den Start überleben würden. Sophia dachte sich, dass das wahrscheinlich nur ihre Einbildung war. 

			Auch wenn Flugangst sie fest im Griff hatte, freute sich Sophia, dass sie zwei Seiten aus dem Grimoire gefunden hatten. Sie wusste nicht, wie sie in die Taschen der Sitzlehne gelangt waren, aber Athen hatte gesagt, dass die Seiten nicht zu sehen waren und das Buch erst zusammengesetzt werden konnte, wenn Baba Yaga wach war. Es sah so aus, als wäre die alte, böse Hexe aufgewacht und würde an ihrem Zielort auf sie warten. 

			Als sich das Flugzeug wieder im Gleichgewicht befand, wagte Sophia einen Blick über ihre Schulter zu Liv. »Also, wie finden wir weitere Seiten?«, fragte sie erneut. 

			Liv lächelte und schien den Flug zu genießen. Die Historikerin hatte sich ein seltsames, U-förmiges Kissen um den Hals gelegt und schnarchte laut. »Ich glaube, die Seiten finden uns. Wir sind ein wichtiger Teil dieser Prophezeiung. Die Chancen stehen gut für uns, solange wir weiter auf das Ziel hinarbeiten.« 

			»Dann müssen wir also nicht alle Taschen der Rückenlehnen durchsuchen?« Sophia spürte bereits eine gewisse Erleichterung. Sie wollte sich tatsächlich nicht allen im Flugzeug aufdrängen, da sie ohnehin schon sauer auf sie waren. 

			»So kann man sich auch Freunde machen«, scherzte Liv. »Oder eher Feinde. Aber nein, das glaube ich nicht. Die Seiten waren vor mir und vor dir und nicht bei den anderen. Diese Plätze waren die letzten beiden, also für uns reserviert. Bleib einfach gelassen und sie werden wahrscheinlich auftauchen. Oder auch nicht und Baba Yaga wird den Planeten mit einem verräterischen Zauber übernehmen, wenn sie ihr Buch zurückbekommt.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich stimme für das optimistischere Ergebnis.« 

			»Mach du das«, bestätigte Liv und schaute auf den Bildschirm vor ihr. »Ich werde mir ein paar Filme vom letzten Jahr ansehen und eine Flasche Wein bestellen.« 

			»Hältst du das für eine gute Idee?« Sophia warf ihrer Schwester einen genervten Blick zu. 

			»Das ist ein internationaler Flug, Soph und ich hatte keine richtige Pause mehr seit … nun ja, seit ich eine Kriegerin für das Haus der Vierzehn wurde. Ich werde diese Zwangspause nutzen, um zu entspannen und mich zu betrinken. Außerdem sitze ich neben dieser verdammten Frau fest, also was soll ich sonst zur Unterhaltung tun? Wenn ich weiter mit dir rede, bekommst du Nackenschmerzen und das wird uns sicher nicht weiterhelfen, wenn wir im Kampf gegen Baba Yaga flink sein müssen.« 

			Sophia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Ja, okay. Genieße deine freie Zeit. Ich werde in der Zwischenzeit auch versuchen, mich zu entspannen.« 

			»Iss einfach nicht den Fisch von der Bordkarte«, riet Liv. »Sie sollten nicht nur keinen Fisch auf Flügen servieren, sondern es ist auch nicht gut, weil es Fisch ist.« 

			»Lunis liebt Fisch«, erzählte Sophia, deren Herz plötzlich verzweifelt nach ihrem Drachen verlangte. 

			»Das tut Plato auch und er hat einen ekelhaften Geschmack«, kommentierte Liv. 

			Sophia lachte. »Aber er hat dich gewählt.« 

			»Touché.« 

			Sophia drehte sich um und spürte Olafs Blick auf sich. »Ist Lunis dein Freund?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, sein Name ist Wilder. Der Name meines Drachen ist Lunis.« 

			Er sah sie stirnrunzelnd an. »Manchmal tue ich so, als wäre mein Hund ein Drache. Ich glaube, so macht es mehr Spaß.« 

			»Ich habe tatsächlich einen Drachen«, merkte sie an. 

			Er nickte und klopfte ihr mitfühlend auf das Knie. »Du bist eine von diesen Drachenanbeterinnen. Ich verstehe schon. Ihr wollt alle einen eigenen haben.« 

			Sie rollte mit den Augen. »Ja, das ist es. Ich bin besessen von ihnen und will, dass sie meine Seele reinigen.« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass sie das tun können. Aber vielleicht können sie diesem Planeten helfen, wenn wir ihnen nur die Hälfte einer Chance geben.« 

			»Du bist kein Drachen-Gegner?« Sie war dankbar, dass sie den Kerl nicht in den Schwitzkasten nehmen musste. Das würde im Flugzeug wahrscheinlich nicht gut ankommen … oder sonst wo. 

			Olaf schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich finde es unterhaltsam, die beiden Seiten kämpfen zu sehen. Ich neige dazu, mich in die Mitte zu stellen. ›Beweist mir, dass ihr helfen könnt‹ sage ich zur Drachenelite. ›Beweist mir, dass sie es nicht können‹ sage ich zu den Politikern. Alles andere sind nur Vermutungen.« 

			Sophia lächelte den Mann an und stellte fest, dass sie ihn mochte. Ihm ging es um Fakten und nicht darum, dass man ihm sagte, was er glauben sollte. Zu viele ließen sich von den Medien mitreißen und gaben der Drachenelite nicht einmal die Möglichkeit, sich zu beweisen. 

			Mit einer Sehnsucht im Herzen schaute Sophia aus dem Fenster und beobachtete, wie die Wolken vorbeizogen. Sie hoffte, dass Lunis, wo auch immer er sich befand, glücklich und sicher war und wenn sie ehrlich war, hoffte sie, dass er sie genauso vermisste wie sie ihn.

		

	
		
			
Kapitel 29

			Sophia merkte erst, dass sie eingeschlafen war, als sie spürte, wie ihr Sabber am Kinn herunterlief. Um ihr Entsetzen noch zu vergrößern, lag ihr Kopf auf Olafs Schulter. 

			Sie wischte sich den Mund ab und schenkte ihm ein entschuldigendes Lächeln. »Tut mir leid. Ich muss eingenickt sein.« 

			»Ich beschwere mich nicht«, lächelte er freundlich. »Es ist schon lange her, dass ich eine hübsche Frau bei mir hatte.« 

			Sophia errötete und drehte sich zu Liv um, die sich über den Austausch amüsierte. »Hey, kann ich mit dir tauschen? Meine Lady ist langweilig mit einem großen L.« 

			Offenbar waren die Ohrstöpsel nicht sehr effektiv, denn die Frau sah Liv finster an. 

			Sie nahm einen ihrer Ohrstöpsel heraus und sagte: »Worüber möchtest du reden?« 

			»Oh!«, rief Liv aus. »Sie servieren Essen.« Sie beugte sich über die Frau, um mit der Flugbegleiterin zu sprechen. »Kann ich die vegane Option bekommen?« 

			Cecily nickte und überreichte einen dampfenden Behälter und Besteck. 

			»Vegan?«, fragte Sophia. 

			»Das ist die sicherste Lösung und ich habe etwas, worüber ich mich beschweren kann.« Liv schälte die Folie von ihrem Essen. Sie schaute den Rotschopf an. »Sie fliegen also nach Dublin, um Dämme zu studieren. Erzählen Sie mir mehr davon. Das könnte mir in meinem Beruf nützlich sein.« 

			»Was machen Sie denn?« Die Frau nahm ihren eigenen Essensbehälter. 

			»Es ist super langweilig«, antwortete Liv. »Sie. Lassen Sie uns über Sie reden.« 

			Sophia nahm den warmen Behälter von der Flugbegleiterin entgegen. Sie hatte einen zögerlichen Gesichtsausdruck, als sie das mysteriöse Fleisch enthüllte, das in brauner Soße schwamm, eingerahmt von lila Kartoffeln und Karotten. »Vegan war die richtige Wahl.« 

			Olaf nickte und schaute auf sein eigenes Essen. 

			»Nun, ich werde mir einen Forschungsassistenten suchen«, sagte die Rothaarige zu Liv. 

			»Oh, das klingt lustig. Vielleicht bewerbe ich mich«, scherzte Liv. Sophia wusste, dass sie einen Scherz gemacht hatte, aber die Frau offenbar nicht. 

			»Wirklich? Welche Qualifikationen haben Sie?«, fragte die Rothaarige. 

			»Nuuuuun.« Liv zog das Wort heraus. »Ich mache tolle Kritzeleien, wenn andere Leute reden und ich bin fantastisch darin, Blutflecken aus der Kleidung zu entfernen.« 

			Die Frau runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher, ob es das ist, was ich mir unter einem erfolgversprechenden Bewerber vorgestellt habe.« 

			Liv schob ihr Essen von sich, nachdem sie es durchgesehen und beschlossen hatte, dass sie nichts davon zu sich nehmen wollte. »Außerdem brauche ich montags frei und muss von Dienstag bis Donnerstag auf Abruf arbeiten. Freitags muss ich später kommen, aber dafür gehe ich früher.« 

			Sophia musste über diesen Austausch lachen und war nicht im Geringsten überrascht, als die Rothaarige ihre Ohrstöpsel wieder in die Ohren steckte. Livs Lebensaufgabe war es, eine Nervensäge zu sein und die Welt zu retten. Es war doppelt unterhaltsam, dass die Dammhistorikerin die Kriegerin des Hauses der Vierzehn für eine Witzfigur hielt, obwohl sie der Grund dafür war, dass sich der Planet noch immer um seine Achse drehte. Liv war der Grund dafür, dass Sophia etwas verändern wollte, während sie Witze machte und dabei knallhart aussah. Lebensziele, dachte sie, während sie auch ihr Essen wegschob, weil sie es ungenießbar fand. 

			Als sie genauer hinsah, traute sie ihren Augen kaum. Unter ihrem Essen lag anstelle eines Tischsets eine weitere Seite aus Baba Yagas Grimoire.

		

	
		
			
Kapitel 30

			Sophia drehte sich auf ihrem Platz herum und hielt die Seite vor Liv. »Schau, was ich gefunden habe!« 

			Ihre Augen weiteten sich. »Wo hast du das gefunden?« 

			»Es war unter meinem Essen«, erklärte Sophia und zeigte auf Livs Tablett. »Sieh mal bei dir nach.« 

			Liv hob den dampfenden Behälter und runzelte die Stirn. »Nichts.« Ohne um Erlaubnis zu fragen, nahm sie das Essen der Rothaarigen hoch und fand ebenfalls nichts. »Das ist seltsam. Wie kommen sie an so zufällige Orte, wo wir sie finden können?« 

			Sophia lachte und fühlte sich schwindelig. »Magie. Es scheint, als hätte sich das Universum für uns verschworen.« 

			»Ich liebe es, wenn das passiert.« Liv schnappte sich die Seite aus Sophias Hand. »Steht da irgendetwas Nützliches drauf, das uns helfen wird, Baba Yaga mit ihrem eigenen Besenstiel zu besiegen?« 

			Sophia hatte noch keine Gelegenheit gehabt, die Seite zu überprüfen, aber die erste Seite, die sie fand, bestand hauptsächlich aus dunkler Magie. Irgendwo in dem Zauberbuch musste stehen, wie man den Schutzzauber anpasste, damit er bei den Drachenkindern angewendet werden konnte. Die Drachenreiter mussten den Standort des Tempels finden, in dem weiteres Zubehör für den Zauber und der Ausführungsort verborgen sein sollte. Aber zuerst mussten sie das Grimoire zusammensetzen. 

			»Das glaube ich nicht«, antwortete Sophia, nachdem sie sich das Schriftstück angesehen hatte. »Sieht aus wie ein Zauberspruch, mit dem man Fleisch aus einem Körper extrahieren kann.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Diese Baba Yaga ist eine wirklich elegante Dame. Ich kann es kaum erwarten, sie kennenzulernen.« 

			Sophia lachte und drehte sich wieder um. In ihrem Kopf überschlugen sich die Möglichkeiten, wo die anderen Seiten sein könnten. Paradoxerweise glaubte sie nicht, dass sie nach ihnen suchen sollte, denn in den letzten beiden Fällen hatten die Seiten tatsächlich sie gefunden. 

			»Das ist aber komisch.« Olaf deutete aus dem Fenster. 

			»Was?« Sie beugte sich näher an die Scheibe heran, um zu sehen, wovon er sprach. 

			»Es ist komisch, Vögel so hoch fliegen zu sehen«, erklärte er. »Wir sind bestimmt mehr als sechstausend Meter hoch.« 

			Sophia verengte ihren Blick und nutzte ihre verbesserte Sicht. Sie konnte sehen, wovon er sprach, weil vier dunkle Gestalten über den klaren, blauen Himmel zogen. Die anführende Gestalt war größer als alle anderen. Sie bogen zur Seite ab und flogen in Richtung des Flugzeugs. 

			Als sie die Gestalten erkannte, schrie sie fast vor Aufregung. 

			Kein Geringerer als Lunis und die drei Drachenkinder näherten sich der 747!

		

	
		
			
Kapitel 31

			Das ist mein Drache!«, rief Sophia aus und weinte fast vor Aufregung. 

			Der blaue Drache drehte sich zur Seite, bewegte sich mit dem Wind und zeigte den Passagieren im Flugzeug seine glänzenden, blauen Schuppen. Die drei Drachenkinder taten das Gleiche und das Sonnenlicht spiegelte sich in ihren schillernden Schuppen. 

			»Der gehört mir«, verkündete ein kleines Mädchen zwei Reihen weiter hinten. 

			»Der grüne ist meiner«, rief jemand anderes. Die Passagiere auf der anderen Seite des Flugzeugs standen auf, um einen Blick hinauszuwerfen. Es herrschte große Aufregung in der Flugzeugkabine. 

			»Der große Blaue gehört mir!« Die Stimme eines alten Mannes überschlug sich vor Freude. 

			Liv klopfte Sophia auf die Schulter. »Sieht aus, als hättest du Konkurrenz bekommen.«

			Sophia runzelte die Stirn und wollte den aufgeregten Passagieren erklären, dass der blaue Drache eigentlich ihr gehörte und sie eine echte Drachenreiterin ist. Aber das könnte zu Konflikten führen, wenn der Sinn dieser Weltreise der vier Drachen darin bestand, guten Willen zu zeigen. Als Sophia sich in der Flugzeugkabine umsah, wurde ihr klar, dass es genau das war, was passierte. Lunis begeisterte die Menschen für die Drachenelite. Er erfüllte sie mit Hoffnung und Inspiration, indem er mit den kleinen Drachen im Schlepptau durch die Lüfte schwebte. 

			Ihr Herz füllte sich mit Freude, als sie aus dem Fenster sah, während die Drachen näherkamen. Sie wusste, dass es unwahrscheinlich war, dass er ihr Gesicht hinter dem Glas erkennen konnte, aber sie sandte ihre Gedanken nach ihm aus und hoffte auf ihre telepathische Verbindung. Leider war sie immer noch blockiert, da Lunis’ gesamte Energie auf seine aktuelle Aufgabe konzentriert war, die Drachenkinder zu beschützen. So lautete Hikers Befehl und sowohl Drache als auch Reiterin respektierten ihn, obwohl die Trennung für sie körperlich schmerzhaft war. 

			»Hallo, hier spricht Kapitän Monaco«, ertönte eine Stimme aus den Lautsprechern. »Wir haben einen echten Leckerbissen für diejenigen unter euch, die auf der rechten Seite des Flugzeugs sitzen. Es scheint, dass eine kleine Gruppe Drachen neben uns fliegt.« 

			»Eine Gruppe Drachen nennt man einen Clan«, korrigierte Sophia, die sich nicht zurückhalten konnte. 

			Viele der Passagiere, die versuchten, von der linken Seite des Flugzeugs einen besseren Blick zu erhaschen, warfen ihr fragende Blicke zu. 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß das.« 

			Liv stand auf und deutete der Rothaarigen an, sie durchzulassen. »Ihr solltet alle wissen, dass sie eine Drachenreiterin für die Elite ist. Der blaue Drache dort gehört ihr. Sein Name ist Lunis.« 

			Sophia konnte nicht anders, als ihre Schwester anzulächeln. Es war das erste Mal, dass Liv seinen richtigen Namen benutzt hatte. Natürlich war Livs scherzhaftes Verhalten nicht glaubwürdig und alle verwarfen ihre Aussage. Sie starrten wieder aus dem Fenster auf die Drachen neben dem Flugzeug. 

			»Nun, ich werde auf die Toilette gehen, wenn alle damit beschäftigt sind, magische Reptilien anzuglotzen.« Liv schürzte ihre Lippen, als sie sich durch die Menge schob. 

			»Als ob du daran gewöhnt wärst, Drachen zu sehen«, erwiderte die Rothaarige und schnitt eine beleidigte Grimasse. 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin es gewohnt, Drachen, Oger und Dämonen zu sehen. Was ich nicht so oft sehe, sind vernünftige Menschen, die selbständig denken können.« 

			Sophia schüttelte den Kopf über den Zynismus ihrer Schwester. Aber sie hatte recht. Auf diese Weise hatte Nevin Gooseman so viel Unterstützung von den Drachen-Gegnern erhalten. 

			»Vielleicht folgen sie uns bis nach Irland.« Eine Frau beugte sich über Olaf, um einen besseren Blick auf die Drachen zu erhaschen. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie touren im Moment hauptsächlich durch die Vereinigten Staaten, weil dort die politische Kluft am größten ist. Außerdem ist man in Irland daran gewöhnt, uns zu sehen, weil wir so nah wohnen.« 

			Die Frau warf Sophia einen fragenden Blick zu. 

			Sie lächelte als Antwort. 

			»Du bist also wirklich einer von diesen Drachenreitern, oder?« Olaf sah beeindruckt aus. 

			»Ja«, antwortete sie. »Ich bin nicht so verrückt wie meine Schwester und erzähle Lügengeschichten.« 

			»Sie ist also nicht wirklich eine Kriegerin für das Haus der Vierzehn?«, wollte Olaf wissen, nachdem er sich ausgiebig mit Liv unterhalten hatte, offenbar während Sophia schlief. »Sie arbeitet nicht für Vater Zeit und besiegt lästige, magische Kreaturen, deren Macht ihnen zu Kopf gestiegen ist?« 

			Sophia kicherte. »Oh doch, das ist sie auf jeden Fall.« 

			Wie Sophia vorausgesagt hatte, tauchten die Drachen ab, solange sie sich noch über dem Territorium der Vereinigten Staaten befanden und flogen hinunter, um in Cleveland oder New York oder wo auch immer sie sich über dem Land befanden, ihre Großartigkeit zur Schau zu stellen. 

			Die Fluggäste stöhnten unisono auf, weil die magischen, fliegenden Kreaturen plötzlich außer Sicht waren. 

			»Schau mal, was ich gefunden habe«, berichtete Liv, als sie zu ihrem Platz zurückkehrte. Sie hielt ein Stück altes Pergament in der Hand, auf dem Baba Yagas vertraute Handschrift zu sehen war. 

			»Wo hast du das gefunden?«, fragte Sophia. 

			»Ich wollte mir die Hände nach dem Waschen abtrocknen«, erklärte Liv und drehte sich zu den Fluggästen hinter ihr um, die noch nicht Platz genommen hatten. »Das solltet ihr alle tun.« Sie zeigte mit zwei Fingern auf ihre Augen und dann auf die Leute, die sie anstarrten. »Ich weiß, dass einige von euch sich nicht die Hände waschen. Die Brownies erzählen mir alles. Es ist, als würdet ihr darauf warten, dass eine Pandemie ausbricht, bevor ihr das Händewaschen ernst nehmt. Seid nicht so!« 

			Sophia schnauzte ihre Schwester an, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. »Konzentrier dich, Liv. Die Seite aus dem Zauberbuch.« 

			Ihre Schwester wandte sich Sophia zu. »Nachdem ich mir die Hände gewaschen hatte, nahm ich mir ein Papiertuch, um sie abzutrocknen und da fiel mir das hier in die Hände. Sie hielt die Seite aus dem Grimoire hoch. »Ziemlich cool, oder?« 

			»Echt cool«, bestätigte Sophia und lächelte ihre Schwester an. 

			»Ja, vier sind vorhanden und eine unbekannte Anzahl fehlt noch.« Liv schnippte mit den Fingern und bedeutete der Rothaarigen, dass sie aufstehen sollte, damit Liv ihren Platz einnehmen konnte. »Warum gehen Sie nicht auf die Toilette oder erkunden ein bisschen das Flugzeug? Wer weiß, was man findet?«

			Sophia wollte Olaf gerade bitten, sie durchzulassen, als das Flugzeug plötzlich zur Seite schwankte und in Turbulenzen geriet.

		

	
		
			
Kapitel 32

			Gerade als Sophia sich an das Fliegen in einem Flugzeug gewöhnt hatte, erfüllte diese Erfahrung sie wieder mit überwältigender Angst. 

			Das Flugzeug schaukelte hoch und runter, sodass Sophia dachte, sie würde aus ihrem Sitz fliegen. Die Passagiere im Gang schwankten, als sich das Flugzeug auch noch von einer Seite zur anderen neigte. 

			Ein Gong ertönte und das ›Anschnallen‹-Schild leuchtete auf. 

			»Hier spricht Kapitän Monaco«, ertönte eine Männerstimme aus den Lautsprechern. »Wir kommen durch ein paar Turbulenzen und ich muss Sie bitten, zu den Sitzen zurückzukehren.« 

			»Das sind die Drachen!«, rief jemand von vorne. Es war die Frau mit platinblondem Haar und den aufgeblasenen Lippen. »Sie greifen uns an!« 

			Sophia seufzte und rutschte in ihrem Sitz nach unten. Es war immer ein Schritt vorwärts und zwei Schritte zurück. 

			»Das sind nicht die Drachen, Dicke Lippe!«, rief Liv, bevor Sophia antworten konnte. 

			Das Flugzeug ruckte nach rechts, Sophia verspannte sich. Liv legte eine beruhigende Hand auf ihre Schulter. »Mach dir keine Sorgen. Beobachte einfach die Flugbegleiter. Wenn sie ruhig bleiben, ist das kein Grund zur Sorge.« 

			Sophia nickte und reckte ihren Hals, um Cecily zu suchen. Sie war gerade dabei, den Müll vom Geschirr aufzusammeln, obwohl sie ein bisschen hin und her stolperte. 

			»Seht, es sind doch die Drachen!« Jemand zeigte auf die Fenster. 

			Sophia wirbelte herum und rammte fast ihre Nase an das Fenster. Lunis und die kleinen Drachen waren zurück und schwebten um das Flugzeug herum, viel näher als zuvor. Sie mussten gespürt haben, dass etwas nicht stimmte. Vielleicht wusste Lunis, dass Sophia in dem Flugzeug war. Er musste es wissen. Er würde ihre Verbindung spüren, wenn sie sich so nahe waren. 

			Das Flugzeug ruckte auf die andere Seite und rüttelte heftig. 

			»Die Drachen greifen uns an!«, schrie jemand. 

			»Nein, tun sie nicht«, antwortete Liv. »Sie wissen, dass etwas mit dem Flugzeug nicht stimmt und versuchen zu helfen. Stimmt’s, Soph?« 

			Sie nickte und wünschte, sie könnte es bestätigen, aber im Moment war es eine Vermutung. Drachen waren intuitiv und hatten die Fähigkeit, Gefahren zu fühlen. So fand die Drachenelite früher, als es noch keine Nachrichten gab, die von Streitigkeiten berichteten, Konflikte und löste sie. 

			Cecily rannte nach vorne und schnappte sich ein Telefon. Ihre Augen wanderten hin und her, während sie mit dem Piloten sprach. Als sie den Hörer auflegte, war ihr Gesicht viel ernster und sie sah nicht so aus, als wäre sie bereit, zu ihren Aufgaben zurückzukehren. 

			Liv stand auf und schob sich an der Rothaarigen vorbei. Sie war erstaunlich stabil auf den Beinen, selbst als sich das Flugzeug von einer Seite auf die andere neigte. Sophia war dankbar dafür, dass sie das Bordessen nicht zu sich genommen hatte. 

			Während Liv mit Cecily sprach, verstärkte Sophia ihr Gehör, um zu verstehen, was sie sagten. 

			»Sie müssen auf Ihren Platz zurückkehren.« Cecily wies nach hinten. 

			Liv rollte mit den Augen. »Ihr habt zwei Magier an Bord. Ich denke, wir können dir helfen, wenn du uns eine Chance gibst und uns sagst, was los ist.« 

			Cecily überlegte einen Moment, bevor sie sich nach vorne beugte. »Mit den Triebwerken stimmt etwas nicht. Sie sind ausgefallen und es scheint so, als müssten wir notlanden.« 

			Liv nickte. »Irgendetwas stimmt nicht mit dem Flugzeug. Das könnte richtig sein.« Sie drehte sich um und machte sich auf den Weg zurück zu ihrem Sitz. 

			»Was hast du vor?«, rief Cecily hinter ihr. 

			»Ich werde unsere Optionen bei einem Glas Wein abwägen«, meinte sie lässig. »Bring eine Flasche Rotwein und zwei Gläser. Eigentlich sollten es zwei Flaschen sein. So löse ich meine Probleme am besten.« 

			»Solltest du wirklich trinken, wenn du deine Magie einsetzen musst?«, fragte Cecily. 

			»Ja, selbst betrunken bin ich stärker als die meisten.« Sie zeigte wieder auf Sophia. »Und sie kann mich im Schlaf besiegen.« 

			Dadurch schien sich Cecily ein wenig besser zu fühlen. 

			»Flugbegleiter, kehrt zu euren Sitzen zurück«, befahl Kapitän Monaco über den Lautsprecher. 

			Cecily eilte sofort in den hinteren Teil des Flugzeugs und kam mit zwei Flaschen Rotwein und Gläsern zurück. »Löst ein paar Probleme, und zwar schnell. Wir haben nicht viel Zeit.« 

			Sie verschwand nach hinten und schnallte sich in einem Sitz an, der aus der Wand herausgeklappt war, ihr Gesicht war blass und in ihren Augen stand nackte Angst.

		

	
		
			
Kapitel 33

			Schenkst du dir jetzt wirklich ein Glas Wein ein?«, fragte die Rothaarige Liv, während sie Sophia ein Glas reichte. 

			Sie nickte. »So kann ich am besten denken.« Liv nahm einen Schluck und beugte sich dann vor. »Da ist etwas …«

			»Ich habe es gehört«, unterbrach Sophia, damit die anderen Passagiere nicht mitbekamen, was die Flugbegleiterin gesagt hatte. 

			Liv stupste die Rothaarige an. »Siehst du, sie ist sogar noch besser als ich. Sie kann alles meilenweit hören.« 

			»Was hören?«, fragte die Frau verzweifelt. »Was ist hier los?« 

			»Ich bin mir nicht sicher.« Liv nahm noch einen Schluck. 

			Das Flugzeug neigte sich stark nach unten und sank schnell. Einige Dinge rollten durch den Gang. Einige waren zu erwarten, wie kleine Geldbörsen, die unter den Sitzen verstaut waren oder Abfälle vom Abendessen. Dann waren da noch die Streifenhörnchen, die auf den vorderen Teil des Flugzeugs zuhüpften. 

			Sophia drehte sich um. »Hast du das gesehen?« 

			Liv trank ihr erstes Glas Wein aus. »Ja, jemand hat sein Portemonnaie verloren. Das wird eine schlimme Reise nach Dublin.« 

			»Nein, nicht das«, entgegnete Sophia. 

			»Oh, die Streifenhörnchen.« Liv schenkte ein weiteres Glas ein und hielt es hoch, als wolle sie jubeln. »Ja, ich hab mir etwas überlegt.«

			Sophia starrte ihre Schwester überrascht an. »Hast du? Erzähl mal.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Wein und hoffte, dass sie dadurch auch schneller denken konnte. 

			»Nun, die Streifenhörnchen waren von Anfang an im Flugzeug«, begann Liv. »Aber sie haben ihr Werk erst verrichtet, als wir schon hoch oben am Himmel waren, denn sonst hätten wir nicht mehr abheben können. Wie es sich für Streifenhörnchen gehört, haben sie wahrscheinlich irgendwelche Drähte in den Triebwerken zerbissen und für totale Zerstörung gesorgt.« 

			»Was bedeutet das für uns?« Die Stimme der Rothaarigen vibrierte vor Angst. 

			»Das bedeutet, dass dieses Flugzeug abstürzt, wenn meine Schwester ihren Hintern nicht bewegt und zu ihrem Drachen geht«, erklärte Liv lässig und leerte ein weiteres Glas. 

			»Was?«, stieß die Frau entsetzt hervor. »Wir verlassen uns darauf, dass die Drachen uns retten?« 

			»Der Drache ist an allem schuld!«, rief ein Typ, der ein paar Sitze neben ihnen saß und gelauscht hatte. 

			»Wenn sie dir den Hintern gerettet haben, wirst du dich entschuldigen müssen.« Liv sah den Kerl finster an. 

			»Liv«, sagte Sophia, um die Aufmerksamkeit ihrer Schwester zu gewinnen. »Glaubst du wirklich, dass ich es bis zu Lunis schaffe?« 

			Liv zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich, denn wir sind niedrig genug und du hast das Chi des Drachen, das dich schützt.« 

			»Du meinst es also ernst?«, stellte Sophia trocken fest. Zuerst dachte sie, Liv würde scherzen oder hoffte, dass sie es tat.

			»Auf jeden Fall«, antwortete Liv. 

			»Und was wirst du tun?«, wollte Sophia wissen. »Außer dich zu betrinken?« 

			Liv schenkte sich noch ein Glas ein. »Nun, ich werde diese Streifenhörnchen suchen und sie in der Toilette oder im Getränkewagen oder so einsperren. Wenn sie hier sind, ist es gut möglich, dass Baba Yaga auch hier ist, also werde ich mich nach der alten Hexe umsehen. Ich werde mit meiner Magie versuchen, den Absturz zu verhindern, aber es liegt an dir, Richard und seinen Freunden, uns zu retten. Also, gar kein Druck oder so.« 

			Sophia schluckte, holte den verbrannten Besenstiel heraus und reichte ihn ihrer Schwester. »Okay, halte Ausschau nach Seiten aus dem Zauberbuch.« 

			Liv lachte. »Ja, wenn ich nicht gerade böse Streifenhörnchen einsperre und nach Baba Yaga suche.«

		

	
		
			
Kapitel 34

			Sophia konnte gar nicht fassen, was sie vorhatte und doch ergab Livs Plan einen Sinn. Als zwei Magierinnen waren sie mächtig, aber eine Boeing 747 vor dem Absturz zu bewahren, war selbst für sie ein bisschen viel verlangt. Was sie brauchten, waren Muskeln. Sie brauchten Drachen. Die hatten sie zum Glück – sie musste nur an sie herankommen. 

			»Ich muss das Flugzeug verlassen«, meinte Sophia zu Cecily, der Flugbegleiterin. 

			Deren Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Das darfst du nicht!« 

			»Ich muss«, beharrte Sophia. »Und ich brauche die Tür über dem Flügel.« 

			»Aber wir sind auf etwa dreitausend Meter. Du wirst fortgerissen«, erklärte sie. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich verfüge über Magie, vergiss das nicht.« 

			Die Flugbegleiterin prüfte ihre Optionen. Als Rauch in die Kabine strömte und die Sauerstoffmasken aus den Ablagefächern fielen, schien es, als würde sie sämtliche Vorsicht in den Wind schlagen. 

			»Okay, komm mit«, verlangte sie, schnallte sich ab und eilte den Gang entlang. 

			Sophia dachte, ihre Nerven lägen blank, wie schon den ganzen Tag über. Sie spürte, dass etwas an der Sohle ihres Schuhs klebte und nahm sich einen Moment Zeit, um nachzusehen. Es war eine weitere Seite aus dem Grimoire. Jetzt wurde es langsam lustig. 

			Sie steckte das Blatt ein und beeilte sich, Cecily einzuholen, die ihre Schulter gegen eine verschlossene Tür drückte. 

			Cecily erklärte. »Wenn du bereit bist, musst du diesen Hebel nach unten drücken und dann die Tür fest aufstoßen.« 

			Sophia nickte. Ihr war von den Turbulenzen ganz schlecht. Es war Ironie des Schicksals, dass sie auf dem Rücken eines Drachen flog, durch die Luft wirbelte und alle möglichen Stunts vollführte. Doch in einem Flugzeug zu sitzen, fühlte sich an wie die unnatürlichste Erfahrung der Welt. Aber es war auf dem Weg nach unten und kurz vor der Bruchlandung. 

			Die Flugbegleiterin blieb nicht, um zu sehen, ob Sophia noch Fragen hatte oder ob sie es sicher aus dem Flugzeug geschafft hatte. Sie eilte nach hinten und schnallte sich wieder an. Es blieb nicht viel Zeit und die Gesichter der Passagiere zeigten, dass sie es wussten. 

			»Macht euch keine Sorgen«, ermutigte Sophia. »Die Drachen werden uns retten. Wartet nur ab.« 

			Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, öffnete Sophia die Tür des Flugzeugs. Sie spürte einen eisigen Windstoß, der ihr ins Gesicht blies. Die am nächsten sitzenden Passagiere schrien auf und hielten sich die Köpfe. 

			Ein Mann erhob sich von seinem Platz und nickte ihr zu. »Ich schließe sie, wenn du raus bist.« 

			»Danke.« Sophia war dankbar für die Hilfe des tapferen Mannes. 

			Da Sophia wusste, dass die Menschen den Temperaturen und dem Wind nicht so gewachsen waren wie sie, sprang sie hinaus und landete sicher auf dem Flügel, bevor die Tür zugeknallt wurde.

		

	
		
			
Kapitel 35

			Wo versteckt ihr kleinen Mistkerle euch?« Liv machte sich auf den Weg zum hinteren Teil des Flugzeugs. 

			Um Sophia machte sie sich keine Gedanken. Wenn jemand in der Lage war, auf die Tragfläche eines Flugzeugs zu springen, das auf den Boden zuraste, um auf dem Rücken eines Drachen mitzufliegen, dann war es Sophia Beaufont. 

			»Ich hätte ihr wahrscheinlich sagen sollen, dass sie ihre Haare zusammenbinden soll«, meinte Liv zu sich selbst, die wegen der Turbulenzen schwankte, nicht von den vier Gläsern Rotwein, die sie intus hatte. Die Frau neben ihr warf ihr einen abschätzigen Blick zu.

			»Sie wird mich nicht mehr so angucken, wenn ich ihren verdammten Hintern rette«, lachte Liv. 

			»Du redest wieder mit dir selbst«, meldete sich eine Stimme hinter ihr. 

			Sie schaute genervt nach oben und drehte sich zu Plato um, der hinten auf der Arbeitsplatte hockte, wo die Flugbegleiter Getränke und Essen zubereiteten. »Hey, was führt dich hierher?« 

			»Mir war es zu langweilig, die Bibliothek aufzuräumen«, antwortete er. »Ich habe beschlossen, abzuschließen und eine Pause zu machen.« 

			Liv nickte. »Du hast dich also entschieden, mit mir in ein Flugzeug zu steigen, das gleich abstürzt, was?« 

			Er schaute sich um, während die verschiedenen Gegenstände in der Umgebung gefährlich klapperten. »Es stürzt gleich ab? So soll es sein. Das wird eine tolle Geschichte.« 

			»Hoffen wir, dass es das nicht tut und Sophia uns den Hintern rettet.« 

			»Hauptsächlich deinen Hintern«, stimmte er zu. »Ich bin weg, bevor das Ding sich dem Boden nähert.« 

			»Du bist immer für mich da, wenn ich dich brauche«, flötete sie. 

			»Nun, du könntest dich auch in Sicherheit bringen«, teilte er mit. 

			Liv schüttelte vehement den Kopf. »Nein, denn dann sind alle Sterblichen in Gefahr und das wäre irgendwie unsere Schuld.« 

			»Irgendwie?«, fragte er. 

			»Nun, es ist eigentlich hundertprozentig«, ergänzte sie. »Baba Yagas Streifenhörnchen haben sich in ihrem Bemühen, uns dranzubekommen, buchstäblich durch die Verkabelung des Flugzeugs gefressen. Ich schätze, dass die Motoren bald ausfallen, aber ich bin kein Luftfahrtexperte.« 

			Er schaute weg, seine Augen studierten etwas. »Nein, du hast recht. Sie versagen. Es sind alle Arten von Lecks und Bränden entstanden. Es ist eine Sauerei.« 

			»Woher du das weißt, ist interessant, aber das besprechen wir später.« Liv drückte ihren Kopf an ein Fach. »Kannst du mir sagen, wo die blöden Streifenhörnchen sind? Oder ihr Anführer?« 

			Er senkte sein Kinn. »Glaubst du wirklich, dass Baba Yaga in einem Flugzeug sitzen würde, das sie zum Absturz bringen möchte?« 

			Liv verzog den Mund. »Gutes Argument. Obwohl sie sich wahrscheinlich genauso gut in Sicherheit bringen könnte.« 

			Er nickte Richtung Festland. »Ich glaube, sie wartet auf dich. Wahrscheinlich mit einem Leichensack.« 

			»So eine süße alte Dame«, scherzte Liv. »Also, diese Streifenhörnchen?« 

			»Ich glaube, sie haben den ganzen Schaden angerichtet, den sie geplant hat«, erklärte Plato. »Wenn ich sie wäre, würde ich sicherstellen, dass meine Bemühungen nicht vereitelt werden. Er blickte in Richtung Cockpit.« 

			Livs Augen weiteten sich verständnisvoll. »Diese lästigen, kleinen Idioten. Sie schalten die Piloten aus.«

		

	
		
			
Kapitel 36

			Selbst mit Magie und dem Schutz des Drachen-Chis war es kein Kinderspiel, auf die Tragfläche der 747 zu steigen. Sophias Haare peitschten ihr ins Gesicht. Sie wünschte sich verzweifelt, sie hätte daran gedacht, sie zurückzubinden, denn sie behinderten ihre Sicht. 

			Die junge Drachenreiterin machte jeden Schritt mit Bedacht. Sie platzierte ihre Füße auf der Tragfläche und beschwerte sie mit einem Zauber, damit sie nicht weggeweht wurde. Der Wind blies ihr um die Ohren, sodass sie nur langsam vorankam. Das Gleichgewicht zu halten, während das Flugzeug auf Hochtouren lief, war eine der anstrengendsten Erfahrungen ihres Lebens. Die Triebwerke des Flugzeugs qualmten und es gab mehrere Anzeichen dafür, dass das Flugzeug auf dem Weg zum Boden Probleme hatte. Sie befanden sich irgendwo über dem Mittleren Westen, vermutete Sophia, als sie kurz die quadratischen Felder unter ihnen betrachtete. 

			Die Erde sah so idyllisch aus, dass es schwer zu glauben war, dass es ihr Tod sein würde, wenn sie Lunis nicht finden konnte. Sie entdeckte die kleinen Drachen, die um das Flugzeug herumschwirrten, das schnell an Höhe verlor. 

			Aber wo war Lunis, fragte sich Sophia, drehte sich um, damit sie einen besseren Blick erhaschen konnte und verlor fast das Gleichgewicht. Sie musste weiter hinaus auf den Flügel, aber mit jedem Schritt fiel es ihr schwerer, aufrecht zu bleiben. Am liebsten hätte sie sich fallen lassen und wäre gekrochen, aber sie glaubte nicht, dass Lunis sie so gut sehen könnte, also blieb sie stehen und bewegte sich zum Ende des Flügels. 

			Als Sophia so weit draußen war, wie sie konnte, drehte sie sich um, um das Flugzeug zu betrachten. Es war der größte Nervenkitzel, den sie je erlebt hatte, da draußen zu stehen und auf das geneigte Flugzeug zu schauen, während alle Passagiere auf dieser Seite sie mit großen Augen anstarrten. 

			Wenn sie vorher nicht geglaubt hatten, dass sie Magierin war, würden sie es jetzt ganz sicher tun. Oder sie hielten sie einfach für wahnsinnig. Dagegen konnte sie eigentlich nichts einwenden. 

			Lunis, wo bist du, dachte Sophia, als die drei Drachenkinder über, unter und neben dem rasenden Flugzeug, das seine Beschwerden für alle hörbar ausstieß, die Plätze tauschten. 

			Vielleicht bildete sie sich das nur ein, aber es schien, als wären die Kleinen gewachsen, seit sie sie das letzte Mal gesehen hatte. Sie waren nicht so groß wie Lunis, aber sie waren nah dran. Trotzdem waren sie nicht geschickt oder stark genug, um das Flugzeug zu retten. Dafür brauchte sie ihren Drachen und selbst in seiner jetzigen Größe war er nicht groß genug. 

			Alle Gesichter im Flugzeug pressten sich noch fester an die Fenster und ihre Augen weiteten sich. Sophia wusste, dass sie überrascht waren, sie auf der Tragfläche eines Flugzeugs stehen zu sehen, das kurz vor dem Absturz stand, deshalb verstand sie nicht, was ihre plötzliche Reaktion auslöste. Dann spürte sie das Rauschen des Windes hinter sich und vernahm das Geräusch von flatternden Flügeln in ihren Ohren.

		

	
		
			
Kapitel 37

			Liv fand das Cockpit verschlossen vor. Eine der Flugbegleiterinnen schüttelte ihr gegenüber unmissverständlich den Kopf. 

			»Du darfst da nicht reingehen«, merkte sie an. 

			»Das Flugzeug stürzt gleich ab und ich glaube, dass die Piloten in Gefahr sind«, erwiderte Liv. Ihr war klar, dass sie wie eine Terroristin aussah, aber sie hoffte, die Frau davon überzeugen zu können, dass sie das nicht ist. Krieger für das Haus der Vierzehn waren das Gegenteil von Terroristen, aber leider hatte sie keinen Ausweis dabei, um zu beweisen, wer sie war. 

			Die Flugbegleiterin nahm den Hörer ab und wartete. Als nichts geschah, runzelte sie die Stirn. »Sie gehen nicht ran.« 

			Liv nickte. »In Gefahr, wie ich sagte.« 

			»Weshalb?«, fragte die Flugbegleiterin. 

			»Du würdest mir nicht glauben, wenn ich es dir sagen würde«, stellte Liv trocken fest, klopfte an das Schloss der Tür und entriegelte es sofort. Sie riss die Tür auf und fand den Piloten und den Copiloten geknebelt und an den Händen gefesselt vor. Sie warfen ihr alarmierte Blicke zu, als sie das Cockpit durchsuchte. 

			Auf den Bedienelementen saßen drei der frechsten Streifenhörnchen, die sie je gesehen hatte und drückten verschiedene Knöpfe. 

			»Die Party ist vorbei, ihr Biester!« Liv schloss die Tür hinter sich.

		

	
		
			
Kapitel 38

			Sophia war überrascht, ihren Drachen hinter sich zu entdecken, denn sie hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben. Aber sie war völlig schockiert, weil sie ihn in seiner Supergröße vorfand, sodass er mindestens so groß war wie das Flugzeug, auf dem sie stand. Normalerweise konnte er nur bei Vollmond zu dieser Größe anwachsen, aber ein verstohlener Blick in die Runde zeigte nur einen klaren, blauen Himmel. 

			Als sie ihren Geist für ihn öffnete, war ihre telepathische Verbindung wieder da, was ihr Herz vor Erleichterung höher schlagen ließ. 

			Wie groß bist du denn?, fragte sie ihren Drachen, als er mit minimaler Anstrengung vor ihr verharrte. 

			Ich hatte ein ausgedehntes Abendessen, scherzte er.

			Sie schüttelte den Kopf, weil sie eigentlich keine Zeit für Späße hatte, aber dankbar für den Humor war. Wir haben keinen Vollmond, merkte sie an. 

			Es ist ganz sicher irgendwo fünf Uhr, meinte er. 

			Sie runzelte die Stirn und wünschte, er meinte es dieses eine Mal ernst. 

			Ich habe herausgefunden, dass ich mich in die größere Größe zwingen kann, obwohl kein Vollmond ist, wenn ich daran denke, dass meine Reiterin sterben wird, erklärte er. Es kostet mich viel Mühe, aber wenn wir dich aus dem Flugzeug holen, das gleich abstürzt, dann ist es das wert.

			Nicht nur ich muss aus diesem Flugzeug raus, erwiderte Sophia. Ich brauche deine Hilfe, um es zu retten. 

			Er nickte. Ich dachte mir schon, dass du nicht damit zufrieden sein würdest, dass ich nur dir den Hintern rette.

			Sie lachte. Nein, du musst die Hintern der paar hundert Passagiere an Bord retten und auch den von Liv.

			Er warf ihr einen spöttisch-ernsten Blick zu. Liv ist da drin? Na ja, egal. Tut mir leid, Soph, du bist auf dich allein gestellt. 

			Sie schaute ihren Drachen finster an. Im Ernst, uns läuft die Zeit davon. 

			Ich stimme zu, bestätigte er. Gut, dass ich umgekehrt bin, weil eines der Drachenkinder bemerkte, dass das Flugzeug Schwierigkeiten hatte. 

			Das ist eine tolle Sache, stimmte sie zu. Was für fantastische Babys. 

			Er zuckte mit den Schultern. Ja, sie sind in Ordnung. Ein bisschen weniger spießig als die alten Säcke in Gullington. 

			Okay, aber kann ich mitkommen? Sophia zwinkerte ihrem Drachen zu. 

			Er senkte sich ein wenig und streckte ihr seinen Hals entgegen. Bei ihrem nächsten Schritt wäre sie fast gestolpert, aber sie konnte sich an seinen Hörnern festhalten und sicher auf Lunis steigen.

			Plötzlich fühlte sie sich so sicher, als schliefe sie in ihrem Bett in der Burg und befände sich nicht in tausenden Metern Höhe auf einem fliegenden Drachen, neben dem ein Flugzeug abstürzte. Sie rutschte rückwärts, bis sie auf seinem Rücken zwischen seinen Flügeln saß. 

			Bist du bereit, den Tag zu retten?, fragte sie Lunis. 

			Er schlug mit den Flügeln und stieg über das Flugzeug, während die Passagiere mit großen Augen beobachteten, wie die beiden abhoben. 

			Es ist schon zu lange her, dass du das gesagt hast, antwortete er. Ich habe dich vermisst, Soph. 

			Vermisst war nicht das richtige Wort für Sophia. Als sie sich an ihren Drachen klammerte, fühlte sie sich, als wäre sie mit ihrem Herzen und ihrer Seele wiedervereint.

		

	
		
			
Kapitel 39

			Wenn Liv annahm, dass es leicht wäre, mit den kleinen Pelztieren fertig zu werden, dann täuschte sie sich gewaltig. Sie flüchteten in drei verschiedene Richtungen, sobald sie ihnen den Kampf ansagte. Das Flugzeug stürzte bereits ab und es gab wenig Hoffnung, dass die Piloten etwas dagegen tun konnten – das war jetzt Sache von Sophia und Lunis. Aber Liv ging davon aus, dass sie die lästigen Streifenhörnchen nicht in der Nähe lassen durfte, damit sie noch mehr Ärger machten und Baba Yaga helfen konnten, wenn sie am Boden ankamen. 

			Wie die drei Streifenhörnchen es schafften, zwei erwachsene Männer zu fesseln, war Liv ein Rätsel, aber sie vermutete, dass Magie im Spiel war. Das bedeutete, dass die kleinen Nager nicht unterschätzt werden sollten. Immerhin hatten sie es geschafft, eine Boeing 747 zum Absturz zu bringen. 

			Eines der Streifenhörnchen sprang dem Piloten in den Schoß. Seine Augen weiteten sich, als ob er dachte, das Ungeziefer wäre tollwütig und könnte ihn beißen. Er lehnte sich zurück, so weit weg wie möglich von der Kreatur. Das Streifenhörnchen, das Liv Alvin nannte, kletterte auf die Brust des Mannes und starrte ihn mit glänzenden Augen und gefletschten Zähnen an. 

			Liv registrierte schnell, wohin die beiden anderen Störenfriede verschwunden waren. Simon war unter den Beinen des Copiloten durchgeschlüpft und schnell aus dem Blickfeld verschwunden. Theo war an die Decke geklettert und klammerte sich kopfüber an ein Bedienfeld, während er mit dem Schwanz wedelte und ihr einen bedrohlichen Blick zuwarf. 

			»Gut, dann müssen wir es auf die harte Tour machen«, meinte Liv gelangweilt.

			Alvins Nähe zu dem Piloten ließ Liv nicht viele Möglichkeiten, um ihn nicht zusätzlich in Gefahr zu bringen. Obwohl die bösen Streifenhörnchen versuchten, ein Flugzeug mit Hunderten von Passagieren zu zerstören, glaubte Liv nicht, dass sie es später mit ihrem Gewissen vereinbaren konnte, die Tiere zu töten. Sie vermutete, dass ihr niedliches Äußeres ihnen dabei zugutekam. 

			Ganz zu schweigen davon, dass der Rat des Hauses der Vierzehn ihr den Arsch aufreißen würde, weil sie in einer Zeit Tieren Schaden zufügte, in der Magier gefürchtet waren und die Sterblichen ihnen nicht vertrauten. Die Nachrichten würden die Tatsache, dass die tollwütigen Streifenhörnchen mörderisch waren, zweifellos weglassen und nur das Bild einer geistesgestörten Magierin zeichnen, die harmlose Waldtiere hinrichtete. 

			Die Streifenhörnchen nicht zu töten, machte die ganze Sache noch viel mühsamer. Nach einem tiefen Atemzug schnippte Liv mit dem Finger und legte einen Lähmungszauber über Alvin. Leider traf er auch den Piloten, aber das ließ sich nicht vermeiden. Ihm würde nichts geschehen. Er bekam nur sehr trockene Augen, bevor er wieder blinzeln konnte. 

			So schnell sie konnte, schnappte sich Liv ihr Messer aus dem Gürtel und schnitt die Fessel am Handgelenk des Copiloten auf. Bevor er den Knebel herausnehmen konnte, wies sie ihn an, den Raum zu verlassen. Der enge Raum war viel zu dicht besiedelt. 

			»Raus jetzt!«, brüllte Liv. »Und Türe zu! Ich kann nicht zulassen, dass Theo und Simon abhauen.« 

			»Aber das Flugzeug!« Er deutete auf die Fenster. 

			Liv hatte vergessen, dass sie einen Sitzplatz in der ersten Reihe hatte, während die Nase des Flugzeugs auf die Erde zuraste. 

			»Ich habe jemand Qualifizierteren für diesen Job«, meinte Liv. »Und jetzt verschwinde hier.« 

			Sie tauschte den Platz mit dem Copiloten und tauchte unter den Sitz zum Boden, um Simon mit einem Schlauch im Mund und einer Drohung in den Augen zu entdecken. 

			»Was soll das werden, Simon?«, fragte sie ernst, als könnte die Kreatur ihr antworten. 

			Bevor er etwas erwidern konnte, falls das überhaupt möglich war, plumpste Theo von der Decke auf Livs Rücken. Sie ertappte sich dabei, wie sie gleichzeitig nach Simon und nach Theo griff. 

			Ihre Hand packte Simon unsanft und zerrte ihn von dem Schaden weg, den er gerade anrichten wollte. Liv wollte sich nicht vorstellen, wie viel schlimmer diese Heiden alles machen könnten. 

			Ihre Ohren dröhnten wie verrückt, als das Flugzeug weiter Richtung Boden flog. Sie ignorierte es und hielt Simon am Nacken fest, während Theo in ihren persönlichen Bereich eindrang, ihren Rücken und ihre Beine hinunterrannte und zur Tür sprang, als der Copilot viel zu langsam hinausschlüpfte und der Kreatur die Gelegenheit zur Flucht verschaffte. 

			Stöhnend rief Liv einen Seesack herbei und warf Simon hinein. Bevor er verschwinden konnte, sprang sie nach vorne, schnappte sich den wieder sehr beweglichen Alvin und steckte ihn zu seinem Bruder in den Sack. Dann knüpfte sie die Schnüre fest, warf sich den Seesack über die Schulter und wandte sich der Kabine zu, in der Theo buchstäblich überall sein konnte und zweifellos die Passagiere in Panik versetzte.

		

	
		
			
Kapitel 40

			Es war viel zu lange her, dass Sophia auf dem Rücken von Lunis in seiner übergroßen Form gesessen hatte. Wie das Klischee schon versprach, war es wie Fahrradfahren, man verlernte es nicht.

			Halt dich gut fest, halte das Gleichgewicht und versuche, nicht herunterzufallen, sagte Lunis in ihrem Kopf. So lautet doch das Klischee, oder?

			So ähnlich, antwortete Sophia und kniete sich nieder, als Lunis aufstieg. 

			Anders als bei der normalen Größe gab es bei der großen Version des Drachen keinen Sattel. Im Stehen konnte sie besser ihr Gleichgewicht halten und hatte auch die richtige Sicht, um den riesigen Drachen zu steuern. 

			Kannst du direkt über das Flugzeug fliegen?, fragte sie ihn.

			Ja, aber ich muss mich beeilen, denn das Ding nähert sich sehr schnell dem Boden, sogar trotz der Hilfe der Kleinen, antwortete er. 

			Sie war durch sein plötzliches Auftauchen so abgelenkt, dass sie gar nicht bemerkt hatte, was die Drachenkinder taten. Sie waren an verschiedenen Stellen des Flugzeugs und versuchten offenbar, es zu verlangsamen. Das zeigte Wirkung und war wahrscheinlich der einzige Grund dafür, dass das Flugzeug nicht schon am Boden zerschellt war. 

			Zu Sophias Überraschung befanden sie sich gerade über einem Flughafen.

			Das ist praktisch, dachte sie. 

			Ich glaube, die Piloten wollten hier eine Notlandung versuchen, antwortete er. 

			Als sie nach unten blickte, sah sie mehrere Feuerwehr- und Rettungsfahrzeuge, die auf sie warteten. 

			Die Piloten müssen sich über Funk gemeldet haben, überlegte Sophia. 

			Aber sie haben nicht mit einer Show gerechnet, kommentierte er fröhlich. 

			Wenn wir das schaffen, ist es für den Ruf der Drachenelite von großer Bedeutung, wusste Sophia. 

			Als Bonus haben wir eine Menge Sterblicher gerettet, fügte er hinzu. Mach dir keine Gedanken. Wir ziehen das auf jeden Fall durch.

			Der Wind blies Sophia ins Gesicht, als sie versuchten, sich über dem Flugzeug zu positionieren. Das war gar nicht so einfach, wie sie gedacht hatte, denn das Flugzeug neigte sich gefährlich hin und her. Lunis musste Sicherheitsabstand einhalten, um nicht getroffen zu werden. 

			Er musste sich mit den kleinen Drachen verständigt haben, denn sie fielen unisono nach unten ab und machten ihm Platz für den nächsten Teil. 

			Die drei Kleinen gingen in Position und flankierten Lunis, als ob sie ihn moralisch unterstützen wollten. 

			Sophia wagte es, ihre Augen zu schließen, denn sie wusste, dass sie und Lunis für diesen nächsten Teil fehlerlos zusammenarbeiten mussten. Er war die Kraft, aber sie war hier die Pilotin. Das war es, was sie als Duo so stark machte. Der Drache konnte sich zurücklehnen und seine Kraft nutzen, wenn die Reiterin die Kontrolle übernahm und ihn leitete, um beide Talente voll auszuschöpfen. 

			Mit geschlossenen Augen konnte Sophia sehen, was Lunis sah und das war mehr als einschüchternd. Vom Rücken des Drachen aus hatte sie keinen so direkten und persönlichen Blick auf das Flugzeug. Aber es war direkt vor Lunis’ Gesicht und bewegte sich so heftig, dass er sich manchmal hoch aufrichten musste, um nicht getroffen zu werden. 

			Sophia befürchtete, dass sie abstürzen könnte, weil sie auf Lunis mit geschlossenen Augen das Gleichgewicht verlor. Sie kniete nieder und hielt sich mit beiden Händen an ihm fest. Sie spürte die Kraft, die er ausstrahlte – eine einzigartige und wunderschöne Stärke. 

			Der Boden näherte sich schnell. Die Menschen am Boden sahen mit ängstlichen Augen zu. Die Welt um das Flugzeug herum fühlte sich an, als hielte sie den Atem an, als Sophia ihren Drachen leise anwies, mit seinen Vorderfüßen die Flügel des Flugzeugs zu packen und mit seinen Hinterbeinen das Heck zu sichern. 

			Sophia hielt den Atem an, denn sie wusste, dass eine falsche Bewegung in ihrem Bemühen, das Flugzeug zu retten, für alle verheerende Auswirkungen haben würde.

		

	
		
			
Kapitel 41 

			Das Flugzeug erlebte etwas, ähnlich einer Fahrt mit einem Karussell auf dem Jahrmarkt. Liv dachte, dass es wahrscheinlich sicherer war, mit einem der Dinger zu fahren, die von Schaustellern in verschiedenen Städten auseinander- und wieder zusammengebaut wurden. 

			Alle Passagiere waren bleich und vor Angst wie erstarrt, als sie aus dem Cockpit stürzte. Viele von ihnen trugen Sauerstoffmasken und warfen ihr überraschte Blicke zu, als sie auftauchte und sich suchend nach Theo umsah. 

			»Hat jemand ein Streifenhörnchen gesehen?«, fragte Liv. Sie wunderte sich, wo der Copilot abgeblieben war. 

			Er tauchte hinter der mittleren Trennwand auf und stolperte fast wegen der Turbulenzen. »Er ist in einem der Gepäckfächer, aber ich habe nicht gesehen, in welchem.« Der Mann, auf dessen Namensschild ›Captain Bali‹ stand, zeigte auf die Ablagefächer auf der rechten Seite. 

			Liv nickte. »Das kann ja heiter werden. Wie das Spiel, bei dem man einen Maulwurf umhaut.« Sie schob einem Mann den Sack mit den Streifenhörnchen in den Schoß und warf ihm einen strengen Blick zu. »Halte das und lass die Idioten nicht raus, es sei denn, du möchtest dich vor mir verantworten. Ich versichere dir, dass du das nicht willst.« 

			Er nickte hinter seiner Maske voller Kondenswasser. 

			Liv wusste, dass sie und Sophia niemals Flugbegleiterinnen werden konnten, da sie zu klein waren, um die Gepäckfächer zu erreichen. Das war in Ordnung, denn Liv gefiel die Karriere, die sie als Kriegerin für das Haus der Vierzehn eingeschlagen hatte. Sie fand es witzig, dass Sophia sich nicht als Flugbegleiterin qualifizierte, aber die Voraussetzungen erfüllte, um Drachenreiterin für die Elite zu werden. 

			Liv amüsierte sich in der Hitze des Gefechts oft mit solchen Späßen. Plato hatte ihr schon vor langer Zeit gezeigt, dass es ein guter Weg war, ihre Energie zu bündeln und sich auf ihren Instinkt zu verlassen, anstatt über alles nachzudenken. 

			Liv sprang hoch und erfasste den Griff des ersten Fachs. Sie musste ein zweites Mal springen, um zu sehen, dass sich darin nur Gepäck und Schachteln befanden. 

			Das Flugzeug ruckte heftig, als ob es von etwas gepackt worden wäre. Ein Koffer flog heraus und schlug Liv fast gegen den Kopf. Sie griff mit beiden Händen an die Seite des Gepäckstückes und kämpfte darum, es wieder hineinzubekommen, bevor noch mehr Sachen auf die Passagiere fallen konnten. 

			Kapitän Bali kam angerannt und half ihr, indem er die große Tasche zurück in das Fach schob und es zuknallte. 

			»Danke.« Liv bemerkte, dass das Flugzeug plötzlich nicht mehr so stark in Turbulenzen geriet. Als sie hinausschaute, sah sie ein langes Stück Rollfeld, das von Rettungsfahrzeugen gesäumt war. Sie befanden sich nahe am Boden. Wirklich nah. Sie drückte die Daumen und hoffte, dass Sophia und Lunis alles unter Kontrolle hatten. Im Moment ging es nur um Vertrauen und sie glaubte an niemanden mehr als an Sophia. 

			»Hilfst du mir mit dem Müll?«, fragte Liv und zog Bellator aus ihrer Scheide. Sie wollte dem Streifenhörnchen einen Schlag verpassen, bevor es ihr ins Gesicht flog. Hau sanft drauf, änderte sie in Gedanken. Whack-a-Mole war ihr Lieblingsspiel auf dem Jahrmarkt und immer mehr fühlte sie sich wie auf einem Volksfest. 

			»Wie hast du das in das Flugzeug bekommen?« Kapitän Bali machte große Augen, als er das Schwert betrachtete. 

			»Magie«, erwiderte sie.

			Er nickte und warf ihr einen zögernden Blick zu, als er sich anschickte, das nächste Gepäckfach zu öffnen. »Bereit?«, erkundigte sich Kapitän Bali. 

			Liv nickte. 

			Das Flugzeug schaukelte unsanft zur Seite, als Kapitän Bali das Fach öffnete. Diesmal versuchte nicht ein Koffer zu fliehen, sondern ein Dutzend und mehr Seiten platzten heraus, die auf sie herab regneten. Seiten, die Liv sofort erkannte. 

			Sie waren alle aus Baba Yagas Grimoire.

		

	
		
			
Kapitel 42

			Lunis’ Krallen klammerten sich in die Flügel des Flugzeugs und wurden plötzlich mit einer Kraft nach unten gezogen, der er nur schwer widerstehen konnte. Er brauchte einen Moment, um das Gleichgewicht zu halten, da er die Bewegungen des Flugzeugs überkompensierte und die Steuerung dadurch komplizierter wurde. 

			Die 747 war das größte Flugzeug, das er je ›geschleppt‹ hatte. Erschwerend kam hinzu, dass sie einen eigenen Willen hatte, denn sie stotterte und ruckte wild hin und her. 

			Wir müssen es stabilisieren, ermutigte Sophia, die immer noch die Augen geschlossen hatte und sah, was Lunis sah. 

			Der Boden kam schnell näher, aber das Flugzeug befand sich in einem seltsamen Winkel und wenn sie so landen sollten, ginge die Nase nach unten und die meisten im Flugzeug wären in Gefahr. 

			Der blaue Drache schlug aggressiv mit den Flügeln, zog sie mehrere Meter hoch und gewann so Abstand vom Boden. 

			Hoffentlich gibt uns das die Gelegenheit, die wir brauchen, um wieder in die Spur zu kommen, meinte Lunis mit einem seltenen Anflug von Nervosität in seinem Ton. 

			Die kleinen Drachen, rief Sophia aus. Alleine konnten sie es nicht schaffen. Das Flugzeug war einfach zu schwer und außer Kontrolle. Sie brauchten mehr Kraft, um es sicher auf den Boden zu bringen. 

			Ich weiß nicht, ob sie das können. Lunis strengte sich in jeder Hinsicht an. 

			Wir müssen es versuchen, drängte Sophia, denn sie wusste, dass es riskant war, die Kleinen in eine Situation zu bringen, in der sie schwer verletzt werden konnten oder Schlimmeres drohte. 

			Der Schwung vor der Landung des Flugzeugs war enorm. Es war, als wäre man auf einem sinkenden Schiff. Es hätte die Fähigkeit, alles, was sich auf dem Schiff befand, mitzureißen. Alle anderen Möglichkeiten, die bei der Landung der 747 schiefgehen könnten, waren zu zahlreich, als dass Sophia darüber nachdenken wollte. 

			Sie können es schaffen, verkündete sie voller Zuversicht in ihren Gedanken. Sie haben dich beobachtet.

			Aber sie haben keinen Reiter, der ihnen hilft, merkte er an. 

			Nein, aber sie haben dich, konterte sie. Du hast mich. Wir werden dieses Flugzeug sicher landen, Lunis.

			Das waren die Worte, die er hören musste, denn einen Moment später sah sie, wie sich die Kleinen in Position brachten. Eines packte das Ende eines Flügels mit den Klauen und ein anderes nahm den anderen Flügel – ganz wie zuvor. Sophia vermutete, dass das dritte den Schwanz festhielt. 

			Sie sollen es ruhig halten, forderte Sophia mit geschlossenen Augen und wurde so heftig durchgeschüttelt, dass sie sicher war, demnächst herunterzufallen. 

			Lunis’ Flügel wurden ruhig, als sie ihm befahl, zu gleiten. Sophia hielt das für den besten Weg, das Ungleichgewicht des Flugzeugs auszubalancieren. Der Windstoß, den jeder Flügelschlag verursachte, machte die Sache nur komplizierter, aber das Problem dabei war, dass sie schnell an Höhe verloren. Das wäre nicht so schlimm, solange sie langsamer werden und die Nase des Flugzeugs auf gleicher Höhe mit dem Rumpf wäre. 

			Wie die Klappen an den Flügeln der 747, neigte Lunis seine Flügel, um gegen den Wind zu bremsen. Die Wirkung war so stark, dass Sophia rückwärts rutschte und sich erst wieder fing, als sie schon fast halb auf seinem Rücken war. 

			Sie biss sich auf die Zunge, warf ihr Körpergewicht nach vorne und umarmte ihren Drachen, um nicht herunterzufallen. Wenn sie das täte, wäre alles vorbei, denn Lunis konnte nicht zwischen der Landung des Flugzeugs und ihrer Rettung wählen. Sie hatte immer eine Wahl und das wusste sie. Ein Flugzeug voller Menschen zu verlieren, wäre furchtbar. Sophia zu verlieren, wäre der Tod von Lunis. 

			Lass auf keinen Fall los, betonte er. 

			Sophia wagte es, ihre Augen zu öffnen und stellte fest, dass sie sich dem Boden näherten. Die gute Nachricht war, dass sie das Gleichgewicht halten konnten, weil Lunis sich ausbalanciert hatte. Wenn er sich im Gleichgewicht befand, war sie zuversichtlich, dass das auch für das Flugzeug galt, denn die Nase war nur leicht nach vorne geneigt und beide Flügel waren gerade. 

			Da es kein ausgefahrenes Fahrwerk gibt, überlegte Sophia, ist es am besten, das Flugzeug loszulassen. Es kommt dann hoffentlich auf natürliche Weise zum Stehen, nachdem es an Schwung verloren hat. 

			Ich kann damit landen, widersprach Lunis. 

			Nein, entgegnete Sophia mit reiner Überzeugung. Das ist zu gefährlich. Dabei könntest du dich ernsthaft verletzen und die Drachenkinder ebenfalls. Nein, wir lassen es los, wenn es nahe genug am Boden ist. Es wird eine holprige Angelegenheit für die Passagiere, aber eine viel bessere Landung, als sie es vorhatten. Es gibt eine kilometerlange Landebahn, um langsamer zu werden. 

			Okay, stimmte Lunis etwas widerstrebend zu. Mach dich bereit und bete, dass es funktioniert. 

			Sophia verließ sich selten auf solche Methoden, um in gewissen Situationen zurechtzukommen, aber in diesem Moment konnte ein einfaches Gebet den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen.

		

	
		
			
Kapitel 43

			Liv hätte sich über so viele Seiten aus Baba Yagas Grimoire gefreut, aber anscheinend hat jemand anderes ein Memo über den großen Fund erhalten. 

			Der Abfalleimer, neben dem die Seiten herausflogen, sprang auf und Theo steckte seinen Kopf hervor. Seine Augen leuchteten vor böser Freude. 

			»Oh nein, das tust du nicht!«, schrie Liv und warf einen Blick auf Kapitän Bali. »Schnapp den Nager. Ich muss die Seiten holen.« 

			Der Copilot war trotz des Stresses, den er in letzter Zeit ertragen musste, ziemlich widerstandsfähig. Er schloss den Deckel sofort, bevor Theo entkommen konnte. Liv wurde daran erinnert, dass das Streifenhörnchen magische Kräfte besaß, weil es sich wehrte und versuchte, den Behälter wieder zu öffnen. 

			Kapitän Balis Augen verengten sich vor Anspannung, als er das Streifenhörnchen, das scheinbar über Superkräfte verfügte, mit aller Kraft am Verschwinden hinderte. 

			Liv verschwendete keine Zeit, obwohl das Flugzeug plötzlich langsamer wurde und sie fast gegen den Sitz einer älteren Frau stieß. Sie richtete sich auf und stürzte sich auf die Blätter. »Helft mir, die einzusammeln, wenn ihr könnt!«, forderte sie und deutete auf die Seiten, die auf dem Boden lagen. 

			Zu ihrer Überraschung und Erleichterung bückten sich viele der Fluggäste und begannen, die Seiten aufzusammeln, um sie dann in Livs Richtung weiterzureichen. 

			Ein flüchtiger Blick aus dem Fenster verriet Liv, dass sie fast auf dem Boden waren, aber sie bewegten sich immer noch schnell. Drachenklauen, die sich an die Flügel klammerten und Babydrachen, die die Flügelspitzen hochhielten, waren einer der surrealsten Anblicke, die Liv während ihrer Karriere als Kriegerin für das Haus der Vierzehn erleben durfte. 

			Mehrere Passagiere drückten Liv Seiten aus Baba Yagas Grimoire in die Hand, gerade als Kapitän Bali den Kampf gegen Theo verlor. Für die meisten mochte es unglaublich wirken, dass ein kleines Streifenhörnchen einen erwachsenen Mann überwältigen konnte, aber das war die Schönheit oder der Fluch der Magie – je nachdem, wer sie ausübte. 

			»Ein Streifenhörnchen sollte niemals Magie besitzen«, beschwerte sich Liv, stopfte die Seiten in ihren Umhang und holte den Seesack mit den Streifenhörnchen von dem Passagier, den sie mit der Aufbewahrung beauftragt hatte. 

			Gerade als Theo in die Luft sprang, direkt auf Livs Hals zu, mit wildem Blick und gefletschten Zähnen, setzte sie ihre Magie ein, um ihn in der Luft einzufrieren. Wie ein angehaltener Film blieb das Streifenhörnchen in der Luft stehen – von Zauberhand in der Schwebe gehalten. 

			Sie pflückte ihn aus der Luft und stopfte ihn in den Sack, bevor die anderen herauskonnten. Sie verschnürte ihn fest und warf ihn über die Schulter, wie ein Weihnachtsmann mit den schlimmsten Geschenken der Welt. 

			Liv hatte keine Zeit, ihren Sieg zu feiern, denn ohne Vorwarnung stürzte das Flugzeug auf die Rollbahn. Kapitän Bali fiel nach hinten und konnte sich zum Glück an der Trennwand festhalten, gegen die sein Gesicht gepresst wurde, als die Wucht des Flugzeugs alles nach vorne schob. 

			Sie schleuderten buchstäblich im Blindflug über die Rollbahn. Funken flogen von dem Metall auf, das über den Asphalt kreischte. Liv hielt sich an den Sitzen auf beiden Seiten fest. Sie hatte die Blätter. Sie hatte die Streifenhörnchen. Jetzt musste sie nur noch hoffen, dass sie langsamer wurden, bevor sie auf etwas Hartes trafen und das Flugzeug explodierte.

		

	
		
			
Kapitel 44

			Sobald Lunis das Flugzeug losließ, zog er hoch und schlug heftig mit den Flügeln, um dem Aufprall des Flugzeugs zu entgehen. Die von ihm angeleiteten Drachenkinder wichen zur Seite aus, um Abstand von dem Metallvogel zu gewinnen, der mit einem lauten Poltern auf der Rollbahn landete. 

			Funken flogen in die Höhe und trafen Lunis fast, als er hochstieg. Sophia hatte recht, als sie forderte, dass er nicht mit dem Flugzeug landen sollte. Es gab zu viele potenzielle Gefahren, die ihm schaden konnten, weil das Flugzeug zur Seite rutschte und über die Rollbahn schleuderte. 

			Rettungskräfte und Reporter umringten sie in sicherer Entfernung, bis die 747 ihre Fahrt verlangsamte, was sie anscheinend nicht so bald tun würde. 

			Das Flugzeug schaukelte hin und her. Sophias Gedanken drehten sich panisch um ihre Schwester an Bord. Sie wusste, dass Liv sich in Sicherheit bringen konnte, aber mit ein paar hundert Sterblichen an Bord war das nicht möglich. 

			Es gab einen Grund, warum Liv im Flugzeug zurückgeblieben war und Sophia sollte ihn bald erfahren.

		

	
		
			
Kapitel 45

			Liv musste etwas tun, das wurde ihr klar, als das Flugzeug sie auf eine wilde Reise mitnahm. Sie waren auf dem Boden, aber die potenzielle Gefahr war jetzt nur anders. Wenn sie nicht langsamer werden, würden sie mit irgendetwas zusammenprallen und das machte Liv mehr Angst als alles andere, als sie die Rettungsfahrzeuge und den Flughafen in der Ferne sehen konnte. 

			Die Passagiere schrien, als Funken vom Boden aufflogen und das Kreischen war fast ohrenbetäubend. Im Cockpit, wo Liv wusste, dass Kapitän Monaco noch immer festsaß, brach ein Feuer aus. 

			Sie konzentrierte sich, auch wenn es einer der schwierigsten Momente war, in denen sie sich je konzentrieren musste, da so viele Dinge um ihre Aufmerksamkeit buhlten und richtete ihre Kraft darauf aus, das Flugzeug zu verlangsamen. Es würde ihre ganze Energie erfordern, aber im Moment gab es keine bessere Möglichkeit, sie einzusetzen. 

			Liv stellte sich eine Wolke um die 747 vor, die sie vor anderen Elementen schützte und sie gleichzeitig abbremste. Sie blendete den Lärm, das Zittern und die aufgeregten Passagiere aus. Mit allem, was sie hatte, konzentrierte sie sich darauf, das Flugzeug schnell und sicher zum Stehen zu bringen. 

			Obwohl sie sich unglaublich für die Aufgabe einsetzte, bekam sie das Ergebnis nicht mit, weil der Energieaufwand zu groß war, sie ohnmächtig wurde und mit dem Gesicht nach unten in den Gang fiel.

		

	
		
			
Kapitel 46

			Sophia wünschte sich, sie hätte eine telepathische Verbindung zu Liv, so wie sie sie zu Lunis hatte. 

			Sie hatte es geschafft! 

			Sophia wusste, dass das Flugzeug nur deshalb so sanft und schnell zum Stehen kam, weil ihre Schwester etwas getan hatte. Ein riesiges Flugzeug mit Hunderten von Sterblichen zu verlangsamen und anzuhalten hätte Liv viel gekostet. Selbst eine so mächtige Magierin, wie sie es war, wäre von der Anstrengung völlig ausgelaugt. 

			Sophia blendete die Sirenen und Autos aus, die auf das qualmende Flugzeug zurasten und ermutigte Lunis, so nah wie möglich bei der 747 zu landen. Auch er war erschöpft, seine Muskeln zitterten von der Anstrengung nach dem Tragen des Flugzeugs. 

			Sophia wartete nicht, bis Lunis gelandet war, bevor sie von ihrem Drachen sprang und zum Flugzeug eilte. Ihre Beine schwankten leicht, weil sie auf festem Boden stand und nicht auf dem unebenen, sich ständig bewegenden Rücken des Drachen. 

			Sie kletterte zur Tür, um als Erste durchzukommen, auch wenn Polizei und andere Behörden hinter ihr schrien. Mit aller Kraft riss sie die Flugzeugtür auf und fand totales Chaos vor. Die Passagiere weinten. Überall lagen Gegenstände herum und viele der Gepäckfächer waren offen und ihr Inhalt quoll heraus. 

			Im Cockpit konnte sie Feuer riechen. Sie dachte, Liv müsste dort sein und trat die Tür ein. Sie entdeckte den ohnmächtigen Kapitän, während die Schalttafeln um ihn herum rauchten und Funken stoben. 

			Sophia zeigte mit einem Finger auf das Feuer und löschte es sofort, während sie sich der Hauptkabine zuwandte. 

			»Liv!«, schrie Sophia und ihre Stimme vibrierte vor Angst. 

			»Ich glaube, hier ist sie«, meinte der Copilot und nahm Livs Kopf in seine Hände. Sie lag ausgestreckt auf dem Boden, neben ihr bewegte sich ein Seesack. »Sie ist ohnmächtig geworden, aber ich bin sicher, dass sie uns gerettet hat.« 

			Sophia nickte. »Das hat sie wirklich«, bestätigte sie und überprüfte den Puls ihrer Schwester. Er war schwach, aber gleichmäßig. Sie würde in Ordnung kommen. Sie hatte nur ihre Magie erschöpft und war ohnmächtig geworden, bevor sie sich wegen des zu schnellen Verbrauchs umbringen konnte. Das war eine nette Sicherheitsvorkehrung, die Magier oft rettete. 

			»Sie muss sich nur ausruhen«, erklärte Sophia, als die Passagiere verwirrt aus ihren Sitzen kletterten. 

			Bevor die Dinge noch verrückter werden konnten und sie in den Wahnsinn der Passagiere gerieten, die aus dem Flugzeug drängten, hob Sophia ihre bewusstlose Schwester auf die Füße und brachte sie in eine leere Reihe. Dort gab sie den Passagieren ein Zeichen, ihre Sachen zurückzulassen und das Flugzeug zu verlassen. 

			Wenn sie die Kraft gehabt hätte, hätte sie Liv aus dem Flugzeug getragen und in Sicherheit gebracht, aber Sophia war zu diesem Zeitpunkt auch ziemlich erschöpft. Sie war sich sicher, dass die Rettungsdienste das Flugzeug überwachten und keine Gefahr bestand, dass weitere Brände ausbrachen oder falls doch, würden sie es schnell unter Kontrolle bringen. 

			Es war an der Zeit, dass sich jemand anderes um die Dinge kümmerte, dachte sie, legte ihren Kopf auf die Schulter ihrer Schwester und schlief fast sofort ein. 

			Die Beaufont-Schwestern hatten alles getan, was sie konnten, um den Tag zu retten und jetzt brauchten sie vor allem eines: Ruhe – das einzige zur Verfügung stehende Mittel, um ihre magischen Reserven wiederherzustellen.

		

	
		
			
Kapitel 47

			Liv roch das Feuer und richtete sich auf, weil sie dachte, sie hätte versagt, das Flugzeug wäre explodiert und Hunderte wären unter ihrer Aufsicht gestorben. 

			Der Anblick, der sich ihr bot, war nicht das, was sie erwartet hatte. Die Flugzeugkabine war größtenteils leer, bis auf ein paar offiziell aussehende Leute, die die Trümmer durchforsteten. Überall lagen Gepäckstücke und Vorräte herum. Ein paar Passagiere saßen noch und wurden von Sanitätern betreut. 

			Neben ihr, an ihre Seite gekuschelt, wie sie es als Kind immer getan hatte, schlief Sophia. 

			Sie hatte es geschafft. Sophia und Lunis hatten das Flugzeug gelandet und Liv hatte es vor einem Zusammenprall bewahrt. Wir sind alle noch am Leben und nur total erschöpft, dachte Liv und gähnte laut. Sie erblickte einen Polizisten, der den Seesack hochhielt. Er zappelte und das Fiepen darin wurde immer ärgerlicher.

			Er machte eine zögerliche Miene, als ob er ihn öffnen wollte, um den Inhalt zu prüfen. 

			»Nicht!«, schrie Liv, griff nach ihrer Magie und stellte fest, dass sie zu schwach war. Zum Glück ließ er vor Schreck die Tasche auf einen Sitz fallen und riss den Kopf zu Liv hoch. 

			»Nicht«, wiederholte sie, diesmal etwas ruhiger. »Da drin sind besessene, schreckliche Kreaturen und ich habe den Beutel so verknotet, dass sie nicht herauskommen können, aber wenn du ihn öffnest, hast du eine Meuterei am Hals und ich bin zu erschöpft, um deinen Arsch zu retten.« 

			Er nickte, als wäre er verwirrt. Er wies auf die Kabine und fragte: »Was ist hier passiert?« 

			»Ein paar Streifenhörnchen haben die Kabel angefressen und dank der Drachenelite wurden wir gerettet.« Liv schaute stolz auf ihre Schwester hinunter. 

			»Ich glaube, wir brauchen eine offizielle Erklärung von euch«, begann der Mann. 

			»Du kannst haben, was du willst, wenn meine Schwester wach ist und wir Nachos gegessen haben«, antwortete Liv. 

			Sophia begann sich zu bewegen und Liv freute sich auf den Moment, in dem sie die Augen öffnete und ihre Schwester wieder in der wachen Welt begrüßen konnte. Das war immer ihr Ding, als sie noch zusammen wohnten. Egal, was passierte, Sophia wachte immer mit einem Lächeln auf. Liv war gespannt, ob das auch bei einer Erwachsenen unter gefährlichen Umständen noch so war. 

			Als die blauäugige Prinzessin sich wach blinzelte, blickte sie sich kurz um, offensichtlich orientierungslos, aber als ihr Blick auf den von Liv traf, lächelte sie breit. 

			Manche Dinge änderten sich nie und die besten Dinge an Sophia Beaufont schienen so vorhersehbar zu sein wie die Rotation der Erde.

		

	
		
			
Kapitel 48

			Als Sophia ihre Stimme wiederfand, sah sie Liv an und fragte: »Geht es dir gut? Bist du in Ordnung?« 

			Ihre Schwester lächelte sie voller Zärtlichkeit an. »Ich bin so hungrig, dass ich einen Drachen verspeisen könnte.« 

			Sophia hob eine Augenbraue. »Das nehme ich dir übel. Halte dich von meinem Drachen fern … eigentlich von allen Drachen. Sie stehen unter meinem persönlichen Schutz.« 

			Liv lachte und zog damit die Aufmerksamkeit vieler Beamter auf sich, die in der Flugzeugkabine nach Hinweisen und Ähnlichem suchten. »Weißt du, wie man einen Drachen isst?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich mag diesen Witz immer noch nicht, aber ich schätze, die Antwort lautet: Ein Bissen nach dem anderen.« 

			Liv schnitt ihr eine Grimasse. »Ich schätze, dass sie bestimmt ziemlich knusprig sind. Aber ich dachte, mit scharfer Soße.« Sie stieß ihre Schwester mit dem Ellbogen an. »Du weißt schon, für den feurigen Kick.« 

			Sophia lachte, obwohl der Scherz furchtbar war. Sie war so dankbar, dass sie am Boden waren, noch lebten und dass alle anderen anscheinend auch überlebt hatten. Sie dürfte einen vollständigen Bericht von den Behörden erhalten, wenn sie bereit war, ihnen gegenüberzutreten. Im Moment fühlte sich ihr Kopf immer noch benebelt an vom ausgiebigen Einsatz von Magie. 

			»Ich glaube, wir haben es nicht bis Dublin, Irland, geschafft«, gab Liv von sich. »Ich frage mich, ob das unsere Mission, Baba Yaga zu finden, beeinflussen wird.« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach und schaute einen Beamten an, der in der Nähe seine Sachen sortierte. »Wo sind wir? Ist das Irland?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Omaha.« 

			Liv grinste. »Nun, wir haben es nicht einmal in die Nähe von Irland geschafft, aber das ist auch gut so, denn als ich das letzte Mal dort war, habe ich ein paar Kobolde sehr wütend gemacht und sie würden es wahrscheinlich spüren, wenn ich einen Fuß auf ihr Land setze. Dann würden wir gegen eine alte Hexe und kleine Rothaarige kämpfen, die uns in die Knie zwicken.« 

			»Mit dir wird es nie langweilig, Liv.« 

			»Mit dir auch nicht.« Sie zog mehrere Zettel aus ihrem Umhang. »Ich glaube, ich habe die restlichen Seiten von Baba Yagas Grimoire gefunden, aber es ist schwer zu sagen.« 

			»Das ist toll.« Sophia holte ihre Seiten aus ihrem Umhang und legte sie zu dem Stapel. »Ich bin mir nicht sicher, wie wir herausfinden können, ob das alle sind oder wie viele wir noch brauchen werden.«

			»Vielleicht fügen sie sich, wenn sie alle zusammen sind, zu einem Buch zusammen«, überlegte Liv. 

			Sophia nickte. »Ja, das ergibt Sinn. Wir müssen uns also einfach weiter umsehen. Ich schätze, wenn wir in Omaha sind, ist das Teil des Plans oder er wird sich ändern, um uns entgegenzukommen.« 

			Liv streckte sich im Stehen. »Ich habe gehört, dass es hier gute Steaks geben soll. Willst du eine Kuh mit mir teilen?« 

			Sophia grinste. »Steak mit Nachos klingt gerade märchenhaft.« 

			Liv lachte. »Da hast du recht, denn ohne Chips mit Käse haben die Mädchen keine Magie, um gegen die alte Hexe zu kämpfen.« 

			»Hoffen wir, dass wir unsere Reserven auffüllen dürfen, bevor sie uns findet«, meinte Sophia. 

			»Oh und apropos Kühe, wie geht es Lunis?« 

			Sophia senkte ihr Kinn und warf ihrer Schwester einen genervten Blick zu. »Er wird etwas Zeit brauchen, um sich zu erholen. Ich gehe davon aus, dass er sich mit den Drachenkindern auf dem Rollfeld ausruht, aber ich werde für sie ein Portal nach Gullington öffnen, damit sie sich richtig erholen können.« 

			Liv hob ihren Arm und deutete auf die offene Tür des Flugzeugs. »Sollen wir dann sehen, was draußen los ist?« 

			Sophia zögerte, bevor sie nickte. Sie wollte sich nicht den Fragen und der Neugier der Medien und der Polizei stellen. Aber es war besser, es hinter sich zu bringen, dann konnten sie sich wieder ihrer eigentlichen Aufgabe widmen – nach dem Essen natürlich.

		

	
		
			
Kapitel 49

			Als die Beaufont-Schwestern das Flugzeug verließen, waren die meisten Leute damit beschäftigt, sich um die verletzten Passagiere zu kümmern, das Wrack zu untersuchen oder die Drachen in der Ferne anzustarren. 

			Doch als die Menge die Magier auftauchen sah, brandete ein nicht enden wollender Beifall aus. 

			Die Feuerwehrleute und Polizisten zogen alle ihre Kopfbedeckungen und verneigten sich als Zeichen des Respekts. 

			Die Fluggäste jubelten, Olaf stand mit einem breiten Grinsen an der Spitze der Gruppe. 

			Kapitän Monaco und Co-Kapitän Bali kamen sofort herüber, gefolgt von der Flugbegleiterin Cecily. 

			Als sie beieinander waren, streckte Kapitän Monaco eine Hand aus, um sowohl die von Sophia als auch die von Liv zu schütteln. »Ich kann euch nicht genug dafür danken, was ihr getan habt.« Er schaute auf das Flugzeug. »Ich bin mir immer noch nicht sicher, was passiert ist, aber ich weiß, dass es uns ohne euer mutiges Handeln nicht so gut ergangen wäre.« 

			Liv ergriff als Erste das Wort und erhob ihre Stimme, damit die vielen Medienfahrzeuge, die den Unglücksort umgaben, sie hören konnten. »Obwohl wir eine Menge getan haben, um die Menschen von Flug 2126 zu retten, gebührt der größte Teil des Verdienstes den Drachen der Drachenelite.« Sie streckte die Hand aus und deutete auf Lunis und die kleinen Drachen in der Ferne, die großen Abstand zum Rest der Menge hielten. 

			Der Applaus brandete erneut auf und viele der Fluggäste wischten sich die Tränen aus den Augen, während sie die magischen Kreaturen betrachteten. 

			Sophia trennte sich von der Gruppe, um nach den Drachen zu sehen und sie nach Hause zu bringen. So konnte Liv das tun, was sie am besten konnte – sich um die Öffentlichkeit kümmern. Es schien, als hätte die Drachenelite unwissentlich eine Menge Fortschritte in ihrer eigenen Sache gemacht. 

			Sophia wollte glauben, dass, wenn man von sich aus gut und wahrhaftig war, die Chancen gut zu den eigenen Gunsten standen. Diejenigen, die versuchten, das Gute zu stürzen, mussten immer auf Widerstand stoßen, weil das Gute im Angesicht der Widrigkeiten standhaft blieb. Zumindest wollte Sophia das glauben. Nur die Zukunft konnte zeigen, ob die Drachenelite die politische Perspektive, die sich weltweit verbreitet hatte, tatsächlich ändern konnte.

		

	
		
			
Kapitel 50

			Obwohl Sophia das Gefühl hatte, genug Zeit auf einem Flughafen verbracht zu haben, um für ihr ganzes Leben darauf verzichten zu können, beschlossen sie und Liv, dass es das Beste wäre, in Omaha etwas zu essen. Der Hauptgrund dafür war, dass sie nicht wirklich wussten, wo Baba Yaga oder die restlichen Seiten des Grimoire zu finden waren oder ob sie sie überhaupt finden würden. Wenn sie die Hexe genau dann finden würden, wenn ihre magischen Reserven erschöpft waren, wären sie nicht in der Lage, sie zu bekämpfen. 

			Nachdem sie Lunis und die Drachenkinder durch ein Portal nach Gullington zurückgeschickt hatte, war Sophia völlig erschöpft. Als sie sich im Chilis Bar and Grill am Flughafen von Omaha an einen Tisch setzten, bestellten sie so ziemlich die komplette Speisekarte. 

			»Okay, damit ich das richtig verstehe«, begann die Kellnerin mit dem Namensschild ›Jamaica‹ und las von ihren Notizen ab, nachdem sie ihre Bestellung aufgenommen hatte. »Ihr wollt ein Skillet Queso, Chips und Salsa, klassische Nachos, klassische Nachos mit Hühnchen, klassische Nachos mit Rindfleisch, Mozzarella-Sticks, einen Big Mouth Burger mit allem Drum und Dran und Pommes frites, eine Portion Texas-Style Ribs, Chicken Crispers, die Southwest Eggrolls, Buffalo Wings ohne Knochen und einen Salat. Gibt es sonst noch etwas?« 

			Sie fragte den letzten Teil, als wäre es ein Witz. 

			Liv schaute ihre Schwester an. »Ist das zu viel, was meinst du?« 

			Jamaica grinste. »Meinst du wirklich?« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Ich habe mich falsch ausgedrückt. Ist das zu viel Gemüse?« Mit ernster Miene sagte sie zur Kellnerin: »Lass den Salat weg. Bring extra Ranch-Dressing mit. Egal wie viel du denkst, dass genug wäre, verdreifache es. Denk an die Größe eines Eimers und du wirst belohnt.« 

			»Ihr seid die beiden Schwestern, die das Flugzeug nach Irland gerettet haben, oder?«, fragte die Frau. 

			Es sollte wohl eine Art Scherzfrage sein, denn Reporter schwirrten um das Restaurant herum und machten Fotos von den beiden, die lässig am Tisch saßen. Sie durften das Restaurant allerdings nicht betreten, weil die Polizei es gesperrt hatte, damit die Schwestern ein entspanntes Essen genießen konnten. 

			»Das sind wir«, antwortete Liv stolz und zeigte auf ihre Schwester. »Ihr Drache hat sich zum ersten Mal übergroß gemacht, ohne dass Vollmond war. Ziemlich cool, nicht wahr?« 

			Jamaica kratzte sich mit dem Ende ihres Stifts am Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, was das heißt. Aber warum seid ihr hier?« 

			»Weil unser Flugzeug fast abgestürzt wäre«, erklärte Liv, als wäre das selbstverständlich gewesen. 

			Die Kellnerin schüttelte den Kopf. »Nein, ich meinte, warum seid ihr hier in diesem Restaurant und hängt nach der ganzen Tortur immer noch am Flughafen herum?« 

			»Das ist der Platz, an dem man am ehesten Nachos bekommt«, antwortete Liv. »Dauert das mit der Queso-Pfanne noch länger? Es ist unmöglich, etwas Essbares zu bekommen, wenn du die Bestellung nicht aufgibst, es sei denn, dein Bestellblock ist magisch und schickt sie in die Küche.« 

			Jamaica studierte ihren Papierblock, als ob sie über die Frage nachdenken würde. Schließlich sagte sie: »Oh, nein. Ich gehe und gebe die Bestellung auf. Tut mir leid.« 

			Liv seufzte, als die Kellnerin eilig davonlief und ließ sich in den Sitz sinken. »Gut. Ich bin froh, dass sie den Wink verstanden hat, denn ich wollte ihr nicht die Wahrheit sagen müssen.« 

			Sophia lachte. »Dass wir hier rumhängen, weil wir die nächste Spur nicht haben und nach zufällig auftauchenden Seiten für ein Grimoire suchen, das einer siebentausendjährigen Hexe gehört?« 

			Liv nahm einen Schluck von ihrem Wasser und zeigte auf ihre Schwester. »Ja, das ist die Wahrheit, der ich aus dem Weg gegangen bin.« Sie schob ihr Getränk weg und schüttelte den Kopf. »Da ist nicht genug Wodka drin.« 

			»Ich glaube, es ist gar keiner drin«, scherzte Sophia. 

			»Das geht gar nicht«, beschwerte sich Liv und sah sich nach einem der Kellner um. »Die Wirkung des Weines ist verflogen, als ich ohnmächtig wurde, also brauche ich etwas Stärkeres.« 

			»Meinst du, du bekommst dann einen Einblick in unsere nächsten Schritte?« 

			»So ähnlich.« Sie winkte der Kellnerin zu. »Können wir ein paar Pitcher mit Margaritas bekommen?« 

			»Ein Paar?«, fragte Jamaica. »Ist sie denn alt genug, um zu trinken?« 

			»Wahrscheinlich, denn sie ist alt genug, um auf einem Drachen zu reiten und trägt das Chi des Drachen in sich, das ihr Zugang zu dessen jahrtausendealtem Bewusstsein verschafft, aber wenn du willst, verlange ihren Ausweis«, antwortete Liv. 

			Die Frau warf einen Blick über ihre Schulter, wo Polizisten das Restaurant bewachten. »Ja, ich denke, es ist wahrscheinlich in Ordnung. Sie hat ein Flugzeug voller Menschen gerettet.« 

			»Ein guter Grund, Jam«, sang Liv und nickte der Kellnerin zu. 

			»Hast du dich schon mal gefragt, warum dich die Leute oft böse anstarren?«, stichelte Sophia. 

			»Nein, ganz und gar nicht«, verneinte Liv entschieden. Sie nahm die Speisekarte wieder in die Hand. »Ich frage mich, was es zum Nachtisch geben wird. Sie haben einen Schokoladenkuchen mit flüssigem Kern und etwas, das sie Paradieskuchen nennen. Ich würde sagen, dass nichts, was Kokosnussriegel als Hauptzutat hat, als Paradies bezeichnet werden sollte. Kokosnussriegel klingen nach gesunder Ernährung. Dinge, die mit Schokolade gefüllt oder geschmolzenem Käse überzogen sind, das ist das Paradies.« 

			»Was haben sie noch?« Sophia nahm eine andere Speisekarte in die Hand. Eine braune Seite rutschte heraus und landete auf dem Tisch. 

			Beide Schwestern hoben den Kopf und sahen sich an. 

			»Und da ist noch eine«, rief Liv aus. »Wie können sie nur zufällig an diesen Orten landen? Wir wussten nicht einmal, dass wir hier ankommen würden, wegen dieser ganzen Notfallsituation.« 

			Sophia kratzte sich am Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht. Es ist dubios.« 

			Jamaica kam zurück, gefolgt von drei weiteren Kellnern mit Tabletts. Sie schoben den Pitcher mit den Margaritas, die Gläser, die Queso-Pfanne und viele andere Dinge auf den Tisch. 

			»Wir kommen mit dem Rest, wenn ihr damit fertig seid«, verkündete Jamaica, die vom Tragen der vielen Gerichte erschöpft aussah. 

			Mit einem Stück Pommes und Queso am Kinn erwiderte Liv: »Wir sind bereit.« 

			Jamaica warf ihnen einen beeindruckten Blick zu. »In meinem nächsten Leben möchte ich Magierin werden und für das Haus der Vierzehn oder die Drachenelite arbeiten.« 

			»Es ist ziemlich cool«, antwortete Sophia und biss in einen Mozzarella-Stick mit Marinara, »aber man hat nie einen Tag frei und das Management ist ziemlich nervig.« 

			Jamaica schaute verständnisvoll, bevor sie über ihre Schulter spähte. »Wem sagst du das! Mein Chef sitzt mir ständig wegen irgendetwas im Nacken, aber zum Glück ist er im Moment nicht da.«

			Liv lachte und leckte sich die Fingerspitzen ab. »Mein Chef ist Vater Zeit und er sitzt mir ständig wegen irgendetwas im Nacken.« 

			Ihr Handy surrte in ihrer Tasche. Sie rollte mit den Augen, holte es heraus und prüfte die Nachricht, bevor sie es Jamaica und Sophia vor die Nase hielt. »Und es gibt keine Privatsphäre, niemals.« 

			Die Nachricht von Papa Creola lautete: Das habe ich gehört. – Papa Creola 

			»Wow, ja, vielleicht will ich dann doch nicht für eine mächtige, magische Organisation arbeiten«, meinte Jamaica. »Ich hole euch noch ein paar Servietten.« Sie schwirrte ab, während Sophia sich an den Burger machte, nachdem sie ihn halbiert hatte. Sie musste sich fast den Kiefer ausrenken, um hineinzubeißen, aber das war die Mühe wert, denn der Burger war voll mit ihren Lieblingsbelägen. 

			Mit fettigen Fingern tippte Liv eine Antwort an Papa Creola: Wenn du so ein Alleswisser bist, warum sagst du uns nicht, was wir tun müssen, um Baba Yaga und die restlichen Seiten des Grimoire zu finden? Wir stecken fest in … na ja, du weißt es schon, oder? 

			Nicht einmal eine Sekunde, nachdem sie die Nachricht abgeschickt hatte, kam eine weitere von Papa Creola, schneller als es jemandem möglich war, zu tippen. Du hast Koriander zwischen den Zähnen. 

			Liv senkte ihr Telefon und warf Sophia ein breites Grinsen zu. 

			»Er hat recht«, antwortete Sophia und deutete auf ein Stück Grün zwischen Livs beiden Schneidezähnen.

			»Wie macht der Mann das nur?« 

			»Abgesehen davon, dass er der Vater der Zeit ist?« Sophia verschlang eine Frühlingsrolle. 

			»Ja, vielleicht ist er derjenige, der die Seiten verteilt, damit wir sie finden«, überlegte Liv und knabberte an einem Chip. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Daran habe ich auch gedacht, aber er hat uns auf diese Mission geschickt. Wenn er wüsste, wo die Seiten sind, dann hätte er uns gesagt, wo wir sie finden können.« 

			Liv warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Das ist niedlich, sogar für dich.« 

			Sophia steckte sich eine Pommes mit Ranch-Dressing in den Mund und zuckte mit den Schultern. »Ich glaube einfach nicht, dass er es ist. Ich meine, Papa Creola weiß alles Mögliche, aber er hat auch seine Mängel, oder? Er kann nicht immer in die Zukunft sehen und die Dinge auf der Zeitachse ändern sich ständig.«

			»Ja, das ist diese ganze schwabbelige, dehnbare Zeit«, stimmte Liv zu, hob ein Stück Sellerie hoch und beäugte es, als wäre es Müll. »Was soll ich damit machen?« 

			»Ich glaube, das ist ein Gaumenreiniger«, scherzte Sophia. 

			Liv ließ es auf einen leeren Teller fallen und wischte sich die Hände ab, als wären sie plötzlich schmutzig. »Nun, da mein Chef uns keinen Knochen zuwerfen will, können wir uns mit dem Essen Zeit lassen.« 

			Das Handy auf dem Tisch surrte. Bevor sie es ansah, grinste Liv siegessicher. »Das funktioniert ungefähr die Hälfte der Zeit.« 

			Sie sah sich die Nachricht an und las sie, ihre scherzhafte Miene verblasste. 

			»Was steht denn da?«, fragte Sophia, die über den Berg von Essen zwischen ihnen nicht hinwegsehen konnte. 

			Liv hielt das Mobiltelefon in die Höhe. Die Nachricht lautete: Baba Yaga wird in weniger als einer Stunde da sein. Findet die restlichen Seiten, wenn ihr überleben wollt. Das Buch zusammenzusetzen ist eure einzige Chance.

		

	
		
			
Kapitel 51

			Die Beaufont-Schwestern beschlossen, auf den Nachtisch zu verzichten und verlangten die Rechnung. Jamaica teilte ihnen mit, dass sie ihr Geld stecken lassen sollten. Wenn man sein Leben riskierte, um ein Flugzeug mit Sterblichen zu retten, bekam man bei Chilis ein Essen für ein paar Hundert Dollar umsonst.

			»Ich wünschte, ich hätte das Dessert zum Mitnehmen bestellt, wenn ich gewusst hätte, dass es gratis ist«, scherzte Liv. 

			»Du hast buchstäblich mehr Geld, als du ausgeben kannst«, erwiderte Sophia trocken. 

			»Ja, aber nichts schmeckt so gut wie eine kostenlose Mahlzeit.« 

			Sophia rieb sich den Bauch. »Ich weiß es nicht. Mir ist irgendwie der Appetit vergangen, als ich erfuhr, dass wir nur noch eine Stunde Zeit haben, um die restlichen Seiten zu finden, sonst ist das Ergebnis der Tod.« 

			Liv verdrehte die Augen. »Oh, fall nicht auf Papa Creolas melodramatisches Getue herein. Er sagt mir immer, dass ich sterben werde.« 

			Sophia starrte sie an. »Aber ist das nicht eher eine Drohung?« 

			Sie nickte. »Ja, normalerweise heißt es: ›Liv, wenn du nicht pünktlich kommst, bringe ich dich im Schlaf um.‹ Dann wundert er sich, warum ich nicht einschlafen kann und im Ergebnis verschlafe ich. Er ist wirklich ein Teil des Prozesses.« 

			Sophia betrachtete das Flughafenterminal vor ihnen. Es überraschte nicht, dass sie die Aufmerksamkeit der Passagiere auf sich zogen. »Wie ironisch ist es, dass die Gesandte von Vater Zeit immer zu spät kommt?«

			»Das ist niedlich«, antwortete Liv. »Das ist unser Ding. Papa Creola kauft mir ständig Wecker und aus irgendeinem Grund vergesse ich, sie zu stellen. Ich bin so ein Trottel.« 

			»An welchem Punkt sollen wir uns als Schwestern von Baba Yaga tarnen?« Sophias Nerven begannen zu flattern. Sie war nicht so gut wie Liv, wenn es darum ging, im Angesicht der Gefahr ruhig zu bleiben. Lunis war auch sehr gut darin und die beiden hielten sie definitiv bei Verstand, aber hoffentlich sorgte ihre ernstere Art für ein Gleichgewicht. 

			»Ich glaube, das ist ein Teil davon, wie wir die Seiten finden können«, überlegte Liv. »Papa Creola sagte etwas davon, dass wir Schwestern sein müssen. Ich denke, wenn wir uns als Baba Yaga tarnen, wenn sie hier aufschlägt, verschafft uns das etwas Zeit.« 

			Sophia klopfte auf die Tasche, in der sie die Seiten aus dem Grimoire aufbewahrte. »Wir werden die Zeit brauchen, denn wir müssen herausfinden, wie wir das Buch zusammensetzen können.« 

			»Aber wir wissen nicht, wie diese siebentausendjährige Hexe aussieht, also wird es eine Herausforderung sein, uns als sie zu tarnen.« 

			Sophia stimmte mit einem Nicken zu. Sie waren nah dran, wirklich nah, die letzten Seiten des Grimoire zu finden. Sie konnte es spüren. Aber das Timing musste passen, denn sie wusste auch, dass Baba Yaga in der Nähe war. Papa Creola behauptete, wenn sie sich als ihre Schwestern verkleideten, könnten sie sich anschleichen und das Buch vor ihrer Nase zusammensetzen, bevor sie davon Wind bekäme. 

			Sie zeigte auf den ausgebrannten Besenstiel, den Liv jetzt auf dem Rücken trug. »Wir haben immer noch nicht herausgefunden, wozu das Ding dient und wie wir die Hexe damit töten können.« 

			Liv hielt mit großen Augen inne. »Ja, aber ich glaube, wir kommen der Sache näher.« 

			Sophia musterte ihre Schwester. »Warum? Was hast du herausgefunden?« 

			Liv hatte diesen Blick, den sie immer hatte, wenn sich alles zusammenfügte. »Ist dir ein Trend bei den Leuten aufgefallen, die wir auf dieser Suche getroffen haben?« 

			»Die meisten verstehen deine Witze nicht«, bemerkte sie. 

			»Das«, antwortete Liv. »Aber auch ihre Namen. Es gab Dänemark, Athen, Monaco, Cecily, Bali und jetzt Jamaica.« 

			Sophia keuchte. »Das sind alles Orte. Wie konnte ich das nur übersehen?«

			»Nenn es einen verpassten Anschluss«, murmelte Liv und schaute wie benommen nach vorne.

			»Ja, das war es«, antwortete Sophia. 

			Ihre Schwester schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, das hat uns buchstäblich zu diesem Laden geführt.« Sie zeigte auf einen Laden, der Kaugummi, Zeitungen und Zeitschriften verkaufte und Sophia folgte der Richtung. Der Name des Ladens war Verpasster Anschluss.

		

	
		
			
Kapitel 52

			Sophia dachte, dass Liv zu viel getrunken hatte und blinzelte sie an. »Das verstehe ich nicht. Warum glaubst du, dass es uns dorthin geführt hat?« 

			»Wegen der Karte an der Wand da vorne«, erklärte Liv. 

			An der Außenseite des Ladens war eine Weltkarte mit mehreren roten Punkten, die durch eine leuchtend blaue Schnur verbunden waren, angebracht. 

			»Wir sind auf einem Flughafen«, merkte Sophia an. »Karten sind für Reisende eine große Sache und die Leute verpassen ständig ihren Anschlussflug.« 

			Liv schlug mit der Hand auf den Oberschenkel und fuhr ihre Schwester an. »Hast du keinen dieser Margaritas getrunken? Das dürfte erklären, warum du so unlogisch denkst und nicht erkennst, was du vor dir hast.« 

			Sophia verengte ihre Augen und versuchte zu erkennen, was ihr entging. Dann sah sie es und kam sich dumm vor, weil sie es nicht zuerst gesehen hatte. 

			Auf der Karte waren mehrere Orte, die durch die blaue Schnur verbunden waren: Dänemark, Athen, Monaco, Cecily, Bali und Jamaika. Es gab noch weitere rote Punkte auf der Weltkarte, aber sie waren nicht durch diese hellblaue Schnur miteinander verknüpft. 

			»Wir sollten also in den Laden gehen?«, vermutete Sophia grübelnd. 

			Liv nickte. »Und herausfinden, welchen Anschluss wir verpasst haben.« 

			»Oder nicht, seit wir es scheinbar herausgefunden haben«, bemerkte Sophia und ging voraus. 

			Liv griff nach ihr und packte sie am Arm, bevor sie weiterlaufen konnte. »Und wenn es eine Falle ist?« 

			Sophia hielt inne und überlegte. »Was ist, wenn es nicht so ist und derjenige, der die Seiten aus dem Grimoire für uns hinterlassen hat, einen letzten Hinweis gibt? Die einzige Möglichkeit, das herauszufinden, ist, weiterzugehen und das würde ich lieber tun, als die Stunde verstreichen zu lassen und Baba Yaga ohne das Buch zu treffen.« 

			Liv lächelte ihre Schwester stolz an. »Das war zu hundert Prozent die richtige Antwort. Los geht’s.«

		

	
		
			
Kapitel 53

			Der Laden unterschied sich nicht von den unterschiedlichen Kiosken, die man auf einem internationalen Flughafen finden konnte. Es gab tonnenweise Zeitschriften, Zeitungen von verschiedenen Verlagen, Thriller-Taschenbücher, Süßigkeiten, Getränke und ein paar Souvenirs für müde Reisende, die vergessen hatten, etwas für ihr Kind an einem besseren Ort mitzunehmen. 

			Liv trommelte mit ihren Fingern auf den Tresen und versuchte, die Aufmerksamkeit der kleinen, schwarzhaarigen Kassiererin zu erregen. »Entschuldigen Sie. Wir brauchen Hilfe.« 

			»Ich bin gleich da«, erwiderte die Frau mit rauer Stimme. 

			Liv schielte zu ihrer Schwester. »Wenn wir zu spät zu einem Flug kämen, wäre das irgendwie unbefriedigend.« 

			»Wir stehen unter Zeitdruck«, entgegnete Sophia und nahm eine Zeitschrift in die Hand, auf deren Vorderseite eine Zeichnung von Lunis mit der Überschrift zu sehen war: Unsere Retter oder unser Tod? 

			Sie wusste, dass sie es nicht tun sollte, aber sie beschloss, den Artikel aufzuschlagen, um zu lesen, welche Propaganda Nevin Gooseman und seine Politik verbreiteten. Als sie auf die Seite kam, war sie überrascht, dass sich dort eine der Seiten aus dem Grimoire versteckte. 

			»Liv.« Sie hielt den Zettel hoch. 

			»Okay, jetzt wird es langsam unheimlich«, bemerkte Liv, schnappte sich ein Dan Brown Taschenbuch und schlug es wahllos auf. Sie fand eine weitere Seite. 

			Die Süßigkeiten auf dem Tresen begannen zu rasseln, als ob Omaha ein Erdbeben erleben würde. 

			Sophia sah ihre Schwester mit großen Augen an und murmelte: »Was ist jetzt los?« 

			Liv schüttelte verunsichert den Kopf. Sie lehnte sich über den Tresen und versuchte zu verstehen, was die geschäftige Kassiererin vorhatte, die ein seltsames Kratzgeräusch machte. »Ähm, ich will dich nicht drängen, aber …«

			»Ich bin beschäftigt«, spuckte die Frau und unterbrach sie. »Ich bin in einer Minute da.« 

			Liv stellte sich aufrecht hin. »Und ich bin ein zahlender Kunde.« 

			»Komm schon«, ermutigte Sophia, nahm ein Buch nach dem anderen in die Hand und fand überall Seiten. Sie waren in den Zeitungen, in Büchern oder zwischen Zeitschriften eingeklemmt. Da die Frau hinter dem Tresen nichts dagegen zu haben schien, machten sich die Schwestern an die Arbeit und durchsuchten den Laden, bis sie alle möglichen Stellen entdeckt hatten, an denen Seiten versteckt waren. Als Sophia einen ganzen Stapel in den Händen hielt, begann der komplette Laden zu wackeln. Die Wände vibrierten und ein zischendes Geräusch erfüllte die Luft. 

			Sophia neigte ihren Kopf zur Seite und warf Liv einen vorsichtigen Blick zu. »Ich glaube nicht, dass das ein gutes Zeichen ist.« 

			»Ganz im Gegenteil, Schwestern«, sang die Frau hinter dem Tresen und ihre Stimme klang ziemlich erfreut. »Das ist ein gutes Zeichen, denn nach all meiner harten Arbeit und jahrhundertelanger Planung habt ihr endlich mein Grimoire wiedergefunden. Jetzt könnt ihr es mir aushändigen.« 

			Die kleine Frau hinter dem Tresen drehte sich um und Sophia wusste sofort, dass es Baba Yaga war. 

			Wie sie befürchtet hatten, waren sie in die Falle getappt. Eine sehr sorgfältig geplante und vorbereitete Falle.

		

	
		
			
Kapitel 54

			Die Seiten zitterten in Sophias Hand. Sie presste sie fester an sich, weil sie versuchten, ihr durch die Finger zu gleiten. 

			Liv trat etwas vor Sophia und nahm eine schützende Haltung ein. »Wie kommst du hierher? Und was meinst du damit, dass du darauf gewartet hast, dass wir das Grimoire zusammensetzen?« 

			Baba Yaga konnte nach keinem Maßstab als attraktiv gelten, niemals. Ihre schlaffe Haut war grünlich-grau und zwei ihrer unteren Zähne ragten über ihre Oberlippe wie die eines Wildschweins. 

			Die siebentausendjährige Hexe sah ihrem Alter entsprechend aus, mit einer verkümmerten, spitzen Nase und buschigen Augenbrauen. Ihre blutunterlaufenen, roten Augen mit einer unverkennbar finsteren Absicht darin waren der Teil, der Sophias Haut am meisten zum Kribbeln brachte. 

			Die alte Frau lachte und es klang wie ein Stößel, der in einem Mörser rieb. »Ich war dazu verdammt, niemals die Seiten meines Grimoire zusammenzusetzen, aber ich habe nicht lange gebraucht, um herauszufinden, wer es kann und wie.« 

			»Ich dachte, dass niemand sie zusammensetzen kann, bis du wach bist.« Sophia beobachtete, wie sich Gegenstände vom Tresen hoben und in der Luft schwebten. 

			»Das sollte Vater Zeit glauben«, erklärte die Hexe süffisant. »Dass heute der Tag sein sollte, an dem ich geweckt werde, aber wovon?« Sie lachte und ließ Bücher aus den Regalen in ihre Richtung fliegen. Beide Schwestern duckten sich und wurden zum Glück nicht von den herumfliegenden Gegenständen getroffen. 

			»Du hast dich selbst geweckt?«, vermutete Liv. »Aber weshalb und warum ausgerechnet jetzt?« 

			»Weil ich als Seherin wusste, dass ich auf zwei Schwestern aus dem Haus der Vierzehn warten musste, um mein Grimoire zusammenzustellen«, erklärte Baba Yaga. 

			Sophia schnappte nach Luft. »Du hast auf uns gewartet? Du warst die Seherin, die gesehen hat, dass wir es sind, die das Buch zurückholen.« 

			»Oh, ja«, antwortete Baba Yaga. »Wie lange hätte ich warten müssen, wenn ich nicht geschlummert hätte.« 

			Liv seufzte und warf Sophia einen genervten Blick zu. »Man hat uns reingelegt.« 

			»Nicht einmal die mächtigsten Wesen konnten erkennen, was ich geplant hatte«, gab Baba Yaga von sich. »Ich war verflucht, mein Grimoire nie wieder zusammensetzen zu können, nachdem es in Stücke gerissen und vor mir versteckt wurde. Ich verbrachte meine Zeit vor dem Schlaf damit, die Seiten zu finden, aber ich wusste, dass ich sie nicht anfassen konnte. Es mussten Royals sein – zwei Schwestern, die beide zu Kriegerinnen bestimmt waren.« 

			»Das sind wir«, sang Liv.

			»Wie meine Prophezeiung vorausgesagt hat«, erklärte Baba Yaga. »Das war der Vorbehalt, den ich gefunden habe, von dem niemand wusste, aber Vater Zeit hat fälschlicherweise geglaubt, dass ihr zwei es schaffen könntet, weil ihr zusammen mit mir die drei Schwestern repräsentiert und ich mich davon täuschen lassen würde. Alles wurde von mir sorgfältig inszeniert und hat lange auf sich warten lassen.« 

			Sophia konnte nicht fassen, dass sie reingelegt wurden. Papa Creola war mächtig, aber er konnte nicht alles vorhersehen. Er hatte geglaubt, dass sie hinter den Seiten her sein mussten, aber sie hatten sich dazu verleiten lassen, die Seiten für Baba Yaga zu holen. Jetzt waren sie in ihren und Livs Händen fixiert, flatterten und waren von Sekunde zu Sekunde schwerer zu halten. 

			»Du bist eine Seherin?« Liv schäumte vor Wut. 

			»Natürlich«, bestätigte Baba Yaga stolz und drückte eine ledrige Hand mit vergilbten Nägeln an ihre Brust. Sie schien viel zu stolz auf sich zu sein, weshalb sie sich wohl die Mühe machte, die Dinge zu erklären. Sie hatte sich ganz schön ins Zeug gelegt, um das alles auf die Beine zu stellen und wahrscheinlich wollte sie ihren Moment in der Sonne genießen, bevor sie wieder regierte. 

			»Also, Athen? Dänemark? Und die anderen?«, erkundigte sich Sophia, die immer noch versuchte, das Puzzle zusammenzusetzen. Die Zeitachse war seltsam, aber sie konnte sich vorstellen, wie eine kluge und mächtige, alte Hexe das geplant haben könnte, wenn sie in die Zukunft sah und so viel Hilfe hatte. 

			»Sie alle waren meine Soldaten, die unwissentlich für mich arbeiteten«, antwortete Baba Yaga ihr. »Athen glaubte, ich sei seine Mutter, als ich ihm von der Prophezeiung erzählte, denn seine eigene Mutter war tatsächlich eine Seherin. Er glaubte, dass Dänemark für ihn arbeitete. Die anderen, nun ja, sie erfüllten ihren Zweck, indem sie die Seiten an Orte legten, an denen man sie finden konnte, denn die Zaubersprüche auf ihnen sollten erst wieder zum Vorschein kommen, wenn sie von einem Royal berührt wurden. Vorher wären sie beim Versuch, sie zu berühren, verbrannt und für immer verloren gewesen.« 

			Sophia sortierte alle Personen, die sie getroffen hatten und die zusammen mit ihnen getäuscht worden waren. Die Flugbegleiterin, Cecily. Die Piloten, Kapitän Monaco und Kapitän Bali. Die Kellnerin Jamaica. Hatten sie die Seiten platziert oder den Streifenhörnchen auf irgendeine Weise dabei geholfen? Wie auch immer es geschehen war, es hatte perfekt geklappt, die Schwestern mit dem vollen Stapel Seiten dorthin zu lenken.

			»Warum?«, fragte Liv. Sie schien zu zögern, ihre Augen wanderten hin und her, während sie den Laden absuchte. »Warum brauchtest du Royals?« 

			»Natürlich waren es Krieger aus dem Haus der Vierzehn, die mich verfluchten, meine Herrschaft beendeten und mich von meinem Grimoire trennten«, teilte Baba Yaga mit. »Sie sagten, dass nur zwei Kriegerschwestern es wiederherstellen könnten, aber da die Geschichte des Hauses der Vierzehn dank seines eigenen internen Verrats verloren war, wurde diese Geschichte vergessen und durch diejenige ersetzt, die Papa Creola so gut zu kennen glaubte.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Du hast also die Geschichte umgeschrieben?« 

			Liv stöhnte. »Das war nicht schwer, weil das Haus der Vierzehn seine ganze Geschichte verborgen hat. Gute Arbeit, daraus Kapital zu schlagen.« 

			Baba Yaga klimperte mit den Wimpern wie ein hübsches Schulmädchen, aber da sie keine Wimpern hatte und es schon viele Jahre her war, dass sie ein Schulmädchen war, wirkte das Ganze eklig. »Wie ich schon sagte, war das lange in Arbeit. Ich musste euch zu den Seiten führen, die meine Streifenhörnchen mit meiner Hilfe entdeckt und den Weg ausgelegt hatten, damit ihr sie findet. Aber ich kann sie nicht anfassen. Nicht, bevor ihr sie in das Buch gelegt habt.« Sie deutete auf einen leeren Ledereinband, der wie ein abgegriffener Hardcover-Band aussah. Es waren keine Seiten drin, als wären sie alle herausgerissen worden. 

			»Da liegst du falsch, alte Hexe«, widersprach Liv. »Das Letzte, was wir tun werden, ist, das Buch zusammenzubauen, für das wir uns so viel Mühe gegeben haben, es zu holen.« 

			Das Chaos im Laden drehte sich weiter um sie herum, sodass Sophias Haare ihr um den Kopf und ins Gesicht schlugen. Die Polizisten, die sie begleiteten, standen an der Absperrung und schienen genau zu wissen, dass sie sich in einer gefährlichen Situation befanden, aber eine Barriere hielt sie zurück. 

			Das war das Beste, glaubte Sophia. Wenn sie sich auf die Situation einließen, könnte das zu weiteren Komplikationen führen. Sophia wusste auch, wie Barrieren funktionierten und wenn die Polizei nicht hineingehen konnte, war es zweifelhaft, dass sie wieder herauskommen würden. 

			Sie saßen in der Falle.

		

	
		
			
Kapitel 55 

			Glaubst du wirklich, ich bin so weit gekommen, ohne an die richtige Motivation zu denken, die ihr beide braucht, um mein Grimoire zusammenzusetzen?«, fragte Baba Yaga, während der Boden unter ihren Füßen bebte. 

			Liv blickte zu Sophia. »Wie stehen die Chancen, dass die Antwort auf diese Frage nein lautet?«

			»Das war der schwierigste Teil meines Plans«, offenbarte Baba Yaga. 

			Sophias Brust zog sich zusammen. Sie wusste nicht, was passierte oder was diese alte Hexe enthüllen wollte, aber sie hatte ein schreckliches Gefühl in der Magengrube. 

			»Wirklich, denn einen netten, blinden Mann jahrzehntelang auf dem LAX zu platzieren oder dafür zu sorgen, dass wir hier am Flughafen von Omaha abstürzen, war nicht Teil des Plans«, scherzte Liv, die nicht so angespannt wirkte wie Sophia. Sie gewann den Eindruck, dass ihre Schwester mit diesen Dingen etwas mehr Erfahrung hatte. 

			Baba Yaga lachte und etwas Großes nahm hinter ihnen Gestalt an. Beide Schwestern drehten sich um und entdeckten einen übergroßen Mörser und einen ebenso großen Stößel daneben. Beides war in dem Flughafengeschäft völlig fehl am Platz. Noch seltsamer war, dass in dem großen, schalenartigen Gegenstand scheinbar eine Person saß, die durch eine Decke verborgen wurde. 

			»Es stimmt, dass ich die Hilfe dieser Unwilligen schon lange im Voraus in Anspruch nehmen musste«, schwärmte Baba Yaga und lachte weiter. »Athen dachte, er würde dazu dienen, die Welt vor mir zu schützen, dabei war er die ganze Zeit über mein Komplize.« 

			»Wer ist da drin?« Liv deutete auf die riesige Mörserschale, wobei ihre Stimme angespannt klang. 

			»Nun, ich musste mich fragen, wie man zwei Schwestern dazu bringt, sich zu fügen, wenn das Zusammensetzen eines Buches das Letzte ist, was man tun will, weil man weiß, dass man dem Guten dient und ich es unweigerlich für das Böse verwenden werde«, antwortete Baba Yaga. 

			»Bianca Mantovani aus dem Haus der Vierzehn entführen und als Geisel halten?«, hoffte Liv. 

			Baba Yaga schüttelte den Kopf und sah erfreut aus. »Nein, aber ich habe einen netten Ratsherrn aus dem Haus der Vierzehn auf einem Spaziergang getroffen. Er war nur zu gerne bereit, einer alten Frau zu helfen, deren Katze verschwunden war.« 

			»Nein!« Sophia stürmte vorwärts, hielt aber plötzlich inne, als ein Schrei unter der Decke ertönte. 

			»Oh, ja«, bestätigte Baba Yaga zufrieden. »Aber wenn du dich ihm näherst, wird er Schmerzen erleiden. Weigert euch, mein Grimoire zusammenzustellen und er wird sterben. Das Letzte, was die übrigen Beaufonts erkennen müssen, ist, dass sie für den Tod ihres einzigen Bruders verantwortlich sind.« 

			Die alte Hexe hob ihre Hand und schnippte in der Luft, als ob sie ein Taschentuch in einen Mülleimer werfen würde. Die Bewegung zog die Decke von der Gestalt im Mörser und zu Sophias Entsetzen war es die einzige Person, die sie nicht gefesselt, geknebelt und schwer verletzt sehen wollte. 

			Clark Beaufont war Baba Yagas Geisel und er war ohne Zweifel das beste Druckmittel, das sie hätte wählen können.

		

	
		
			
Kapitel 56

			Es gab nur noch drei Beaufonts auf der Welt. Sie hatten alle anderen verloren. Ihre Mutter, Genevieve. Ihren Vater, Theodore. Ihre Schwester und ihren Bruder, Reese und Ian. Sophias Zwilling, Jamison. Clark war einer von ihnen und der letzte Mann der Familie. 

			Neben dem wichtigen Grund, dass die Schwestern Clark von ganzem Herzen liebten und nicht wollten, dass ihm etwas zustieß, gab es auch einen logistischen Aspekt. 

			Wenn dem Ratsmitglied des Hauses der Vierzehn etwas passieren würde, wären die Beaufonts für immer aus der magischen Regierungsorganisation verdrängt. Es musste immer zwei Royals in einer Familie geben. Sophias Geburtsrecht machte es möglich, dass sie eine Kriegerin würde. Es gab kaum eine Möglichkeit, diese Regel zu ändern. Wenn Clark also etwas zustoßen würde, verloren die Beaufonts ihren Status als Royals. Liv müsste ihre Stellung aufgeben und die Beaufonts wären nur noch zu zweit, da sie ihren geliebten Bruder verloren hätten. 

			»Lass ihn frei!«, schrie Sophia und merkte sofort, wie lächerlich diese Forderung war. 

			Wie aufs Stichwort gab sich Baba Yaga als sie aus. »Lass ihn frei«, brüllte sie. »Als ob ich die Absicht hätte, das zu tun, bevor ihr mein Grimoire zusammengesetzt habt.« 

			»Woher wissen wir, dass du es dann auch tun würdest, wenn wir es tatsächlich täten?«, fragte Liv. »Wahrscheinlich würdest du uns alle umbringen.« 

			Baba Yaga schenkte ihnen ein böses Grinsen. »Das ist ein Risiko, das ihr eingehen müsst. Tut es gemeinsam und rettet euren Bruder. Wenn ihr es nicht tut, klebt sein Blut für immer an euren Händen.« 

			»Wir können dir das Buch nicht überlassen«, entgegnete Sophia und erinnerte sich daran, was Papa Creola erzählt hatte, was passieren konnte, wenn die böse Hexe ihr Zauberbuch zurückbekam und was sie mit der Erde machen würde. 

			»Oh, aber sicher könnt ihr das«, flötete Baba Yaga. »Legt einfach die Seiten in diesen Einband und sprecht die Beschwörungsformel, die auf der Vorderseite eingraviert ist. So einfach geht das.« 

			»Irgendetwas sagt mir, dass es das nicht ist«, widersprach Liv.

		

	
		
			
Kapitel 57

			Clark war scheinbar nur halb bei Bewusstsein, denn sein Kopf lag auf der Seite. Es tat Sophia weh, daran zu denken, dass ihr Bruder von einer alten Hexe entführt und so schwer misshandelt worden war. Es gab selten jemanden, der so belesen war wie ihr Bruder, aber jeder hatte seine Schwächen und es gab einen Grund, warum Clark sich als Ratsmitglied für das Haus der Vierzehn gut eignete und nicht als Krieger. Er war nun einmal kein Kämpfer. 

			Die fiese, alte Hexe hatte ihn aus dem Haus der Vierzehn gelockt, sein Mitgefühl ausgenutzt und ihn dann bis zur Unterwerfung gefoltert. Das konnte Sophia an den blauen Flecken und Schnitten in seinem Gesicht erkennen. 

			»Obwohl ich schon sehr lange darauf gewartet habe und sehr geduldig war«, begann Baba Yaga, »habe ich wirklich nicht den ganzen Tag Zeit, Schwestern.« Sie schnippte mit ihrer grünlich-grauen Hand Richtung Clark und ein Heulen entwich seinem Mund, als er seine Augen aufriss. »Und euer Bruder auch nicht.« 

			»Hör auf!«, rief Sophia. Sie wollte zu Clark, aber sie wusste, dass das nur noch mehr Bestrafung zur Folge hätte. Baba Yaga hatte sie im wahrsten Sinne des Wortes am Kragen. Wenn sie nicht taten, was sie forderte, würde sie Clark umbringen. Wenn sie erfüllten, was von ihnen verlangt wurde, würde sie sie vielleicht alle töten, vor allem, wenn sie die Macht ihres Grimoire besaß. 

			»Du hast vorhin gesagt, dass Krieger aus dem Haus der Vierzehn dein Grimoire entwendet haben«, meinte Liv zögernd und Sophia hatte wieder den Eindruck, dass sie Zeit schinden oder sich Zeit erkaufen wollte, um etwas zu klären. Vielleicht fischte sie nur im Trüben, aber es war unwahrscheinlich, dass die strategisch denkende, alte Hexe auf so etwas hereinfallen könnte. 

			»Ja, vor etwa zwanzig Jahren«, gab Baba Yaga zur Antwort. »Als sie mich verbannten, habe ich viel von meiner Kraft verloren, weil sie mein Grimoire stahlen. Aber ich war nicht völlig ausgelaugt und habe mich im Schlaf erholt. Sobald ich wieder mit meinem Zauberbuch vereint bin, werde ich so mächtig sein wie eh und je.« 

			»Ich kann mir nicht helfen, aber ich denke, dass du die ganze Sache etwas überstürzt angehst«, stichelte Liv und ihre Augen bewegten sich langsam. 

			Sophia konnte nicht herausfinden, woran sie dachte, aber sie wusste, dass im Kopf der Kriegerin etwas vor sich ging. 

			»Ich will, was mir rechtmäßig gehört!«, brüllte Baba Yaga und ließ den Boden erbeben. Überall fielen Gegenstände aus den Regalen. Bücher flogen auf sie zu, sodass Sophia ausweichen musste, um nicht am Kopf getroffen zu werden. So sehr sie Bücher auch liebte, in letzter Zeit war sie es leid, von ihnen angegriffen zu werden. Nach diesem Erlebnis und dem in der Großen Bibliothek wollte sie alles auf ihren Kindle umstellen. 

			Als die Luft wieder rein war, erhob sich Sophia vom Boden, achtete aber darauf, die Blätter in ihren Händen zu behalten. Ihr war klar, dass die alte Hexe ihnen die Seiten nicht einfach wegnehmen konnte, aber das hieß noch lange nicht, dass sie sie nicht irgendwie an sich reißen konnte. Die Seiten des Grimoire waren das Einzige, was sie am Leben hielt und die Tatsache, dass Baba Yaga sie brauchte, um das Buch zusammenzusetzen. Wahrscheinlich war dafür ein komplizierter Zauber nötig, den nur ein Magier bewerkstelligen konnte, denn es waren schließlich Krieger, die das Buch zerlegt haben. 

			»Hör zu, Ba Ya«, begann Liv lässig. »Ich schlage dir einen Deal vor …«

			»Ich schließe keine Deals ab!«, unterbrach Baba Yaga. 

			»Die Sache ist die, dass du es tun wirst«, konterte Liv. »Weil du uns brauchst. Selbst wenn du unseren Bruder tötest, kannst du uns nicht dazu zwingen, das Buch zusammenzustellen. Ohne unsere Hilfe wären all die Umstände umsonst. Du solltest uns inzwischen gut genug kennen, um zu wissen, dass wir uns nicht einfach so von dir zwingen lassen, das Buch zusammenzufügen, ohne dass du uns etwas zusicherst.«

			Baba Yaga dachte nach, während sie ihnen mit ihren blutunterlaufenen Augen zublinzelte. 

			»Wenn du unseren Bruder tötest, wird dein Tod zehnmal schlimmer werden als das, was diese Krieger dir angetan haben«, drohte Liv. »Ich werde nicht aufhören, bis ich diese Aussage wahr gemacht habe.«

			»Was soll denn das?«, fragte Baba Yaga. 

			Zu Sophias Überraschung reichte Liv ihr den Stapel mit den Seiten, den sie hatte. »Hier, du nimmst die und setzt das Buch zusammen. Aber sprich die Beschwörungsformel erst, wenn ich es sage und Clark frei ist.« 

			Sophia starrte ihre Schwester an. »Wir können ihr das Buch nicht anvertrauen. Was Papa Creola gesagt hat …«

			»Genau«, bestätigte Liv mit einem fordernden Tonfall in ihrer Stimme. »Was Papa gesagt hat …« 

			In Livs Worten verbarg sich eine versteckte Botschaft, als wollte sie Sophia auf etwas Bestimmtes hinweisen. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, was Papa Creola ihnen gesagt hatte, als er sie über Baba Yaga informierte. Ein paar Fetzen aus dem Gespräch kamen ihr in den Sinn. 

			Sie schnappte fast nach Luft. Er hatte gesagt, dass es besser wäre, wenn er ihnen die Einzelheiten über Baba Yagas Ableben nicht verraten würde. War das seine absichtliche Geheimniskrämerei wie immer oder hatte er es gewusst? Hatte er sich wirklich täuschen lassen? Vielleicht schon, aber nicht unbedingt. Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. 

			Wenn er das gewusst hätte … Plötzlich erinnerte sie sich an etwas anderes, was der Hippie-Elf gesagt hatte.

			»Ich werde deinen Bruder nicht freilassen«, maulte Baba Yaga trotzig. 

			»Dann legen wir die Seiten nicht in dein Buch und sprechen auch die Beschwörungsformel nicht«, spuckte Liv aus. »Es läuft wie folgt: Sophia legt die Seiten in das Buch, du lässt Clark frei und entlässt ihn aus diesem Bann und dann spricht sie die Beschwörung.«

			»Was passiert dann?«, erkundigte sich Baba Yaga. 

			Liv zuckte mit den Schultern. »Wir werden wahrscheinlich bis zum Tod kämpfen, weil wir dich nicht mit dem Grimoire entkommen lassen dürfen, aber dann wissen wir wenigstens, dass unser Bruder in Sicherheit ist und du hast bekommen, was du wolltest. Das Spielfeld ist ausgeglichen.« 

			Die alte Hexe gackerte. »Wenn ich erst einmal das Grimoire habe, werde ich zu mächtig sein, um aufgehalten zu werden.« 

			»Ich vermute, du hast recht«, stimmte Liv zu. »Also, lass Clark einfach gehen und du kannst so viel angeben, wie du willst. Wahrscheinlich lassen wir dich sogar kampflos davonkommen. Ich bin auch ziemlich erschöpft.« Liv warf einen Blick auf Sophia. »Und du, Schwesterherz?« 

			Sie wusste nicht, welches Spiel ihre Schwester spielte, aber sie beschloss, mitzuspielen. »Ja, ich will nur Clark zurück. Danach ist es mir egal. Baba, du kannst das Grimoire haben. Lass uns einfach in Ruhe.« 

			In Livs Augen flackerte etwas auf. Sie wusste besser als jeder andere, dass die Beaufonts vor keinem Kampf zurückschreckten, schon gar nicht vor einem Wesen, das eine so große Bedrohung für die Welt darstellte, wenn man es nicht in Schach hielt. 

			»Haben wir einen Deal?« Liv warf der Hexe einen trotzigen Blick zu. 

			»Leg die Seiten in das Buch«, befahl Baba Yaga und deutete auf den leeren Ledereinband. 

			Sophia warf Liv einen unsicheren Blick zu. 

			Sie nickte beschwichtigend. »Tu es, aber sprich die Beschwörung nicht, bevor sie Clark freigibt. Das ist die Abmachung, verstanden, Miss Yaga?« 

			Die böse Hexe gackerte noch einmal. »Ja, steck die Seiten einfach in das Buch, wie ein braves, kleines Mädchen.« 

			Sophia mochte es nicht, ein kleines Mädchen genannt zu werden. Noch mehr missfiel es ihr, der Hexe in die Hände zu spielen. Aber was, wenn es so laufen sollte und sie einfach nicht gemerkt hatte, dass sie die Oberhand hatten? Es fühlte sich nicht so an, da Clark gegen seinen Willen festgehalten wurde, aber etwas, das sich hinter Livs Gesichtsausdruck schlich, vermittelte ihr Zuversicht. 

			Sophia trat an den Tresen und öffnete den ledergebundenen Einband. Sie entdeckte die Papierreste, von denen die Seiten aus dem Buchrücken gerissen wurden. Sie ordnete den Stapel ordentlich an und versuchte, die Seiten einzusetzen.

			»Schieb sie einfach in das Buch!«, befahl Baba Yaga. 

			Sophia atmete aus, nickte und schloss den Deckel, dann trat sie einen Schritt zurück. Sie warf einen Blick über ihre Schulter zu Liv. 

			Ihre Schwester schickte einen durchdringenden Blick in Baba Yagas Richtung. »Jetzt bist du an der Reihe, B.Y. Lass unseren Bruder gehen oder keine Beschwörung und dein einziger Trostpreis wird sein, dass du uns töten und weitere zwanzig Jahre oder mehr darauf warten kannst, dass Kriegerinnen-Schwestern aus dem Haus der Vierzehn geboren werden.« 

			Baba Yaga dachte darüber nach und winkte Clark dann mit ihrer faltigen Hand zu. »Oh, weg mit ihm. Er ist sowieso zu erbärmlich zum Anschauen.« 

			Sofort sackte Clark über den Rand des Mörsers, bevor er sich fangen konnte. 

			Liv eilte herbei, um ihm zu helfen. Er war verwirrt und blinzelte. Sie lächelte ihn erleichtert an und half ihm ein paar Schritte zu gehen, bevor sie sich vergewisserte, dass er gut genug bei Bewusstsein war, um allein zu laufen. 

			Wie ein Kleinkind, das seine ersten Schritte machte, ließ sie ihn los und leitete ihn aus dem Laden. Die Barriere fiel und mehrere Beamte stürmten herbei und fingen Clark auf, bevor er stürzte. Auf Livs Drängen hin kamen sie nicht näher heran. 

			Sie wandte ihre Aufmerksamkeit Baba Yaga zu, mit einem rebellischen Funkeln in den Augen. »Und jetzt die Beschwörung.« 

			Sophia traute ihren Ohren nicht. Sie hatten tatsächlich vor, das Grimoire wieder zusammenzusetzen. Entweder hatte Liv den Verstand verloren oder sie war genial. Beides war wahrscheinlich. 

			»Es ist schön zu erleben, dass du im Gegensatz zu deiner Mutter dein Wort hältst«, kommentierte Baba Yaga und klopfte mit einem spitzen Fingernagel auf das Grimoire. »Sprich die Beschwörungsformel, Kind.«

			Liv lachte und schnitt Sophia das Wort ab, bevor sie etwas sagen konnte. »Ich dachte mir schon, dass es unsere Mutter war, die dir dein Zauberbuch weggenommen, in Stücke gerissen und dich dazu verdammt hat, es ohne unsere Hilfe nicht zu bekommen.« 

			Sophia schaute Liv über ihre Schulter an. Ja, natürlich. Das Timing ergab Sinn. Vor über zwanzig Jahren war Baba Yaga von Kriegern aus dem Haus der Vierzehn aufgehalten worden. Da musste Guinevere Beaufont dabei gewesen sein. 

			Ein kleines Zucken in Livs Augen sprach Bände für Sophia. Es sagte: ›Tu es nicht. Sprich die Beschwörungsformel nicht.‹ 

			Baba Yaga schlug ihre Hand auf das Buch. »Tu es jetzt. Setze mein Grimoire wieder zusammen! Gib mir zurück, was mir rechtmäßig gehört.« 

			»Apropos Dinge, die dir gehören«, lächelte Liv und zog den verbrannten Besenstiel von ihrem Rücken. »Ich glaube, wir haben noch etwas, das dir gehört.« 

			Der Ausdruck des Entsetzens, der sich auf dem Gesicht der alten Hexe abzeichnete, war unmittelbar. »Nein! Nicht mein Besenstiel!«

		

	
		
			
Kapitel 58

			In Livs Händen begann der Besenstiel zu wackeln. Sophia wusste nicht, was sie vorhatte, aber dann begann ihre Schwester, die Worte zu rezitieren, die sie gerade gelesen hatte, die Beschwörungsformel, die auf der Vorderseite des Grimoire stand. 

			Zuerst befürchtete Sophia, dass sie den Zusammenbau des Zauberbuchs abschließen würde, aber dann geschah etwas anderes, womit sie nicht gerechnet hatte – und zwar in einem so chaotischen Gewirr von Bewegungen, dass niemand, nicht einmal Baba Yaga, einzugreifen bereit war. 

			Aus dem geschlossenen Grimoire flogen die herausgerissenen Seiten wie Pfeile durch die Luft. 

			Sophia hätte sich Sorgen machen können, dass sie sie wie einen chinesischen Stern zerschneiden würden, wenn sie auf sie zurasen würden. Aber wie es sich für Liv gehörte, hielt sie den Besenstiel fest, während eine Seite nach der anderen in ihre Richtung flog. Zu Sophias großem Erstaunen magnetisierten sich die Blätter an der Stelle, an der die abgebrannten Borsten kleben sollten. Liv wiederholte die Beschwörungsformel so lange, bis jede einzelne Seite aus dem Buch herausgefallen war und sich auf dem Besen festgesetzt hatte. 

			»Ihr Heiden!«, brüllte Baba Yaga. »Ihr habt mich ausgetrickst!« 

			»Wie du mir, so ich dir«, rief Liv und ließ den Besenstiel los. 

			Die Kriegerin für das Haus der Vierzehn dachte sich alles scheinbar selbst aus, aber das war auch Teil von Livs Charme. Man wusste nie, ob ihre Taktik Strategie oder reines Glück war. Eine Sache, die Sophia an Liv schätzte, war, dass sie nie etwas zugab, auch nicht im Nachhinein. 

			Mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck hob Baba Yaga ihre Hand und murmelte einen Beschwörungszauber. 

			Liv lachte, als der Besenstiel waagerecht in der Luft schwebte. »Oh nein, B.Y. Das wird nicht funktionieren, denn du kannst immer noch nicht in die Nähe der Seiten gehen, da der Zauber nicht vollendet wurde. Es scheint, dass dein Besen dich nach dem letzten Kampf hasst.« 

			»Das ist nicht wahr!«, entgegnete sie. 

			»Das ist lustig«, lachte Liv. »Warum wurde uns dann gesagt, dass dieser Besenstiel dein Untergang sein dürfte?«

			Zu Sophias völligem Erstaunen sprang Liv auf den Besenstiel und flog durch die Luft, wobei sie Funken wie mörderische Hornissen versprühte, die schnell in Baba Yagas Richtung flogen, sodass die alte Hexe hinter dem Tresen in Deckung ging. 

			Sophia erinnerte sich daran, was sie zuvor vergessen hatte. Die andere Aussage von Papa Creola, als er die Schwestern über Baba Yaga unterrichtete, betraf den Besenstiel. Er hatte gesagt: ›Er kann erst benutzt werden, wenn ihr alle Seiten des Grimoire zusammen habt.‹

			Sophia hatte angenommen, man sollte damit Baba Yaga erschlagen. Aber eine mächtige Hexe mit ihrem eigenen Besenstiel umzubringen, erschien ihr fragwürdig. Doch ihn zu benutzen, um die Seiten ihres Buches zurückzuerobern und eine Waffe gegen sie zu erschaffen, das war einfach knallhart. 

			Es war richtig von Papa Creola ihnen diese Informationen vorzuenthalten, denn wenn sie es selbst herausfanden, wurde die Energie des Augenblicks gefördert. Wenn er ihnen jedes Detail verraten hätte, hätten sie vielleicht zu viel überlegt und nicht auf den richtigen Moment gewartet. Timing war schließlich alles. Hatte Papa Creola nicht genau das beim letzten Treffen gesagt? 

			Liv brüllte voller Genugtuung, eine Hand über dem Kopf, als würde sie einen bockenden Stier reiten. Der Besenstiel hatte seinen eigenen Willen, als er durch den Flughafenladen sauste und Liv sich an der niedrigen Decke fast den Kopf anschlug. Aber je weiter sie ritt, desto mehr rote und orangefarbene Funken schoss der Besenstiel ab. Sophia musste sich keine Gedanken machen, dass sie sie treffen könnten, denn sie zielten ausschließlich auf die alte Hexe. 

			Mehrere fanden sie in ihrem Versteck und ließen die hässliche Frau vor Schmerz aufheulen, bevor sie hinter der Verkaufstheke hervorschoss. Sie streckte ihren Arm aus, um den aufsteigenden Besenstiel zu attackieren, aber der Angriff wurde sofort abgewehrt. 

			Es wirkte, als würde der Besenstiel die alte Hexe wirklich hassen, selbst nach all dieser Zeit. Vielleicht, weil er bei dem letzten Angriff beschädigt und verlassen wurde oder weil die Seiten des Grimoire jetzt von ihr getrennt waren und er ein Eigenleben führte. 

			Was auch immer der Grund war, die perfekte Waffe für Baba Yagas Untergang war endlich fertig. Alles, was sie noch tun mussten, war, sich auf den letzten vernichtenden Schlag vorzubereiten. 

			Sophia zog Inexorabilis aus der Scheide und fühlte sich ihrer Mutter so verbunden wie nie zuvor, denn sie wusste, dass sie und Liv gemeinsam einen der Feinde ihrer Mutter ein für alle Mal besiegen konnten. Die alte Hexe passte nicht auf, weil ihr Blick über die Schulter auf den Besenstiel gerichtet war, mit dem Liv hinter ihr her war. Sophia zielte mit der Klinge auf sie.

			Schnell hielt Baba Yaga inne, weil sie sich dem Schwert nicht stellen wollte. Das kurze Zögern hatte einen tödlichen Preis. Das Feuerwerk der raketenartigen Angriffe, die der Besenstiel aussandte, traf die alte Hexe und verursachte eine Explosion. 

			Sophia flüchtete in eine Ecke, bedeckte ihren Kopf und ihr Gesicht, als Zeitschriften, Kaugummis und Bücher auf sie herabregneten. Ruß und Asche folgten sofort hinterher und begruben die Drachenreiterin unter sich. Sie wusste nicht mehr, wo oben oder unten war, denn sie wurde von einer Lawine von Gegenständen überrollt.

		

	
		
			
Kapitel 59

			Sophia wusste nicht, in welche Richtung sie graben sollte. Sie hatte davon gehört, wie verwirrend es für die von einer Lawine verschütteten Opfer war, aber bis zu diesem Moment hatte sie nicht verstanden, wie leicht man die Orientierung verlieren konnte. 

			Das Licht des Ladens wurde von dem ganzen Zeug, das sich über ihr sammelte, komplett verdunkelt. Es fühlte sich an wie eine sehr schwere, sehr unbequeme Decke. 

			Sie spürte etwas auf ihrem Rücken und versuchte, sich hochzudrücken, wobei sie feststellte, dass sie sich in einem Trümmerfeld befand. Wie schnell war der Laden in Chaos versunken, als Liv auf Baba Yagas Besen losgezogen war. Das, nachdem die Hexe ihren Laden schon in ein einziges Durcheinander verwandelt hatte, in dem Gegenstände zu Boden fielen und durch die Luft flogen. 

			»Bist du da drunter, Soph?«, rief Liv, ihre Stimme klang gedämpft. 

			»Ich bin hier«, machte sich Sophia bemerkbar und stieß mit dem Mund gegen etwas Hartes … die Ecke eines Buches, wie sie feststellte. 

			»Oh Mann«, stöhnte Liv. »Wir töten eine Hexe mit ihrem eigenen Besenstiel und verwandeln einen kleinen Laden in Sekundenschnelle in einen Schrottplatz. Ich weiß nicht, was beeindruckender ist.« 

			Sophia spürte, wie etwas über ihr nachgab, was es leichter machte, sich endlich zu bewegen. Sie drückte sich nach oben. Sie fand keinen Halt, aber zum Glück gab es Licht. Der Gemischtwarenladen war nicht wiederzuerkennen. 

			Die Drachenreiterin war sich nicht sicher, was geschehen war, nachdem sie sich in Sicherheit gebracht hatte, aber sie konnte aus dem entstandenen Schaden schließen, dass die Hexe zu Asche geworden und auf den Ladeninhalt herabgeregnet war, wobei sie jeden einzelnen Gegenstand in den Regalen, die Einrichtung, die Lampen und alles andere mitnahm. 

			Sophia wischte sich den Schweiß von der Stirn und blinzelte, um die unscharfen Objekte zu erkennen. »Was ist passiert? Ist sie tot?« 

			Liv lächelte sie an. »Ja. Wach auf, Schlafmütze. Reibe dir die Augen. Raus aus dem Bett. Wach auf, die böse Hexe ist tot.« 

			Sophia konnte es nicht fassen. Nur Liv … »Singst du wirklich das Lied von dem Zwerg?« 

			»Liegst du ernsthaft immer noch in den Trümmern, obwohl wir uns in den Armen liegen und einen kleinen Tanz aufführen sollten?«, konterte Liv. 

			»Was ist mit Clark?«, fragte Sophia. »Geht es ihm gut?« 

			Ihre Schwester nickte. »Es geht ihm gut. Ich glaube, sein Ego ist stärker verletzt als sein Gesicht, aber er wird sich freuen, uns zu sehen, wenn wir hier alles erledigt haben. Ich habe ihn zurück ins Haus der Vierzehn geschickt, nachdem ich ihn durch die Barriere gebracht habe, damit Hester sich seine Verletzungen ansehen kann.« 

			»Was müssen wir hier tun?«, wollte Sophia wissen, während sie sich aus den Trümmern schälte und feststellte, dass es viel mehr waren, als sie erwartet hatte. 

			»Also, obwohl dieser Besenstiel ziemlich einzigartig ist«, begann Liv und zeigte auf das Instrument, das in der Ecke des Ladens lehnte, als wäre es ein ganz gewöhnlicher Gegenstand, »ich glaube, du sagtest, du brauchst das Grimoire, um einen Tempel oder so etwas zu finden.« 

			Sophia nickte. »Ja, es soll uns helfen, damit wir die Dämonendrachen beschützen können. Es soll ein komplizierter Zauberspruch sein.« 

			»Okay.« Liv reichte ihrer Schwester die Hand. »Jetzt, wo Baba Yaga offiziell tot ist, denke ich, dass wir das Zauberbuch wieder zusammensetzen dürfen.« 

			»Bist du sicher, dass sie tot ist?«, wollte Sophia wissen. 

			Liv lachte. »Sie hat sich in tausende Partikel Asche verwandelt, also ja, ich bin mir ziemlich sicher.« 

			Sophia nahm die dargebotene Hand und ließ sich von ihrer Schwester aus dem Müll ziehen. »Also, als Mama sie damals besiegt hat …« 

			Liv verstand die Frage. »Ich glaube, sie hat den Besenstiel benutzt, um die Seiten aus dem Grimoire herauszureißen und sie an verschiedene Orte zu schicken. Mehr konnte sie damals wahrscheinlich nicht tun und dann entkam Baba Yaga und tauchte unter. Ich bin mir sicher, dass Mama nicht ahnte, dass sie eine Prophezeiung kannte, die sich mit ihren Töchtern befasste, um das Buch zurückzuholen.« 

			Sophia nickte. Das ergab alles einen perfekten Sinn und war auch absolute Ironie. Ihr Leben war scheinbar immer mit der Vergangenheit verwoben. »Aber sie kommt nicht zurück?« 

			»Nein.« Liv legte ihr tröstend einen Arm um die Schulter. »Sobald wir die Seiten aus dem Besenstiel entfernt haben, wird er wohl wieder wertlos sein, aber ich bringe ihn Papa Creola zurück, falls er ihn für sein Museum für seltsame Artefakte braucht.« 

			»Du hast es also herausgefunden, was?« 

			Liv zwinkerte ihr zu. »Ich arbeite für diesen Mann. Ich weiß, dass er Hinweise in seine Aufträge einbaut, aber um sie herauszufinden, muss man den richtigen Zeitpunkt erwischen.« 

			Sophia lachte, als sie an die Ironie dieser Aussage dachte. »Wir sollten also die Seiten finden, obwohl das Teil von Baba Yagas bösem Masterplan war?« 

			»Ja«, stimmte Liv zu. »Aber wir brauchten das Buch und ohne diese knorrige Hexe hätten wir es nie geschafft. Manchmal muss man das Böse aufsteigen lassen, um den Schatz zu bekommen und es töten, bevor die Welt zerstört wird. Das ist im Prinzip die Geschichte meines Daseins.« 

			Sophia schlang ihre Arme um die Schultern ihrer Schwester und war dankbar, dass sie überlebt und Clark gerettet hatten. Die Gefahren waren noch nicht gebannt. Das waren sie nie, aber zumindest lebten sie, um einen weiteren Tag zu kämpfen. Für sie war dieser Tag morgen.

		

	
		
			
Kapitel 60

			Die Beschwörung, mit der die Seiten aus dem Besenstiel entfernt wurden, zerstörte das Objekt sofort. Zum Glück blieben die Seiten unversehrt und wanderten mit einer Leichtigkeit in das Grimoire, als wären sie dankbar, wieder zusammen und mit dem Ledereinband als Bindeglied vereint zu sein. 

			Sophia erinnerte sich, dass ihre älteste Schwester Reese ihr immer erzählt hatte, dass Bücher sehr lebendig wären. Deshalb wechselten die Bücher in der Bibliothek im Haus der Vierzehn den Platz oder machten die Reise eines jeden Lesers durch den Raum einzigartig. 

			»Bücher sind lebende, atmende Objekte mit Seelen, Persönlichkeit und einem eigenen Leben«, erinnerte sich Sophia an Reeses Worte, während sie ihr Haar flocht und ihr die scheinbar unscheinbaren Reize des Buches in ihrem Schoß erklärte. 

			Sophia war damals noch ein Kind gewesen. Sie fühlte sich so weit davon entfernt, selbst als sie wie ein sorgloses Kind mit Baba Yagas Grimoire auf dem Schoß und ihrer Schwester und ihrem Bruder an den Seiten am Pier von Santa Monica ihre Beine über den Rand baumeln ließ. 

			»Wie geht es dir?«, fragte Sophia Clark und musterte ihn. 

			Dank Hester, der Ratsherrin und Heilerin des Hauses der Vierzehn, war auf seinem Gesicht kein einziger Fleck zu sehen, der von der Qual zeugte, die er durchgemacht hatte. 

			»Ich komme mir ein bisschen töricht vor«, gab er zu, während seine Beine mit denen von Sophia und Liv baumelten und sie den Sonnenuntergang über dem Pazifik beobachteten. 

			Sie legte eine tröstende Hand auf seinen Arm. »Du kannst nicht erwarten, dass jeder ehrliche Absichten hat und das ist auch nicht schlimm.« 

			Er seufzte. »Das sollte ich aber. Ich bin ein Ratsmitglied des Hauses der Vierzehn. Wir sehen das Schlimmste vom Schlimmsten. Es ist ja nicht so, dass ich kein richtiges Weltbild hätte.« 

			»Dann ist das vielleicht genau der Grund, warum du in eine schmale Gasse gehst, wenn du von einer alten Dame gerufen wirst, die nach ihrer Katze sucht und erwartet, genau das vorzufinden«, merkte Sophia an. 

			Clark schürzte seine Lippen. »Ich glaube, ich habe den Punkt überschritten, an dem mir in dieser Welt jegliche Naivität erlaubt ist.« 

			»Ach, sei doch nicht so zynisch.« Liv lächelte ihren Bruder an. »Nur weil du in deiner Position an der Hoffnung festhältst, hat die Welt zumindest die Hälfte einer Chance. Wenn die politischen Führer dieser Welt alles als düster und aussichtslos ansehen würden, dann dürften ihre Entscheidungen genau das widerspiegeln. Wenn wir glauben, dass die Welt in einem Kessel zur Hölle fahren wird, dann werden wir alles daransetzen, uns selbst zu retten, anstatt uns gegenseitig zu helfen. In dem Moment, in dem wir das Erstaunliche aus den Augen verlieren, weil wir denken, dass das Böse es überschattet, verlieren wir die wahre Magie in dieser Welt.« 

			Sophia drückte das Zauberbuch an ihre Brust und war in diesem Moment besonders dankbar für den ungebrochenen Optimismus ihrer Schwester. Sie wollte glauben, dass jedes Wort, das sie sagte, wahr war, genau wie damals, als sie ein Kind war und Liv ihr Lügengeschichten erzählte, die ihre Mutter von ihren Abenteuern weitergegeben hatte. Aber genau wie Clark waren ihr solche Naivitäten nicht gestattet. 

			Die harten Fakten ihres gegenwärtigen Lebens waren, dass die Politiker der Welt ein düsteres Bild von der Drachenelite malten und dies alles für die Sterblichen einfärbte. Sie trafen ihre Entscheidungen aus Angst, wenn ein Drache gesichtet wurde. Es beeinflusste alles, von der Art, wie sie abstimmten, über die Programme, die sie unterstützten, bis hin zu den Tiraden, die sie in den sozialen Medien verbreiteten. Das Ganze verteilte sich wie ein Lauffeuer, denn in Wahrheit beschloss Sophia, dass die Welt im Großen und Ganzen vielleicht keine Retter wollte. Das war nicht lustig, solange es noch Schurken gab. 

			Die politische Landschaft hatte sich dramatisch verändert, seit Nevin Gooseman seinen Feldzug gegen die Drachenelite begonnen hatte und die einzige Lösung bestand darin, die Dämonendrachen abzuschirmen, bis die Perspektive geändert werden konnte. Bis die Welt wieder Judikatoren wollte und sie nicht mehr fürchtete und die Weltregierungen die Drachenelite wieder akzeptierten. Sophia glaubte, dass das passieren konnte, es brauchte nur Zeit. 

			Selbst der gute Wille von Lunis und den Engelsdrachen, die die 747 retteten, wurde in Zweifel gezogen. Was als edler Akt der Tapferkeit und Aufopferung hätte angesehen werden sollen, wurde von den Nachrichtensendern mit Fehlinformationen bombardiert. 

			Sogenannte Experten, die anscheinend nichts Besseres zu tun haben, als zu debattieren, waren regelmäßig im Fernsehen zu sehen und zerpflückten die vielfach fotografierte und auf Video aufgezeichnete Szene, in der Lunis den Flug 2126 rettete. Sie sagten, er hätte unerlaubt eingegriffen und damit das Recht der Sterblichen auf freie Wahl verletzt. 

			Wenn Drachenanbeter oder auch nur scheinbar intelligente Sterbliche entgegneten, dass die Leute auf dem Flug wahrscheinlich nicht sterben wollten, wurde der Grund, warum sie überhaupt in Gefahr gerieten, an die Oberfläche gerückt. 

			Spekulanten gingen davon aus, dass der Flug nur deshalb in Gefahr war, weil ein Mitglied der Drachenelite an Bord war und alle in Gefahr brachte. 

			Nevin Gooseman, der das Rampenlicht offensichtlich liebte, je mehr er davon erhielt, hatte eine Pressekonferenz abgehalten, auf der er erklärte, die Drachenelite bringe alle in größere Gefahr. »Ihre Feinde müssen nicht zu unseren Feinden werden. Aber je mehr wir ihre Herrschaft in unserem Leben zulassen, desto mehr Gefahren werden auftauchen, vor denen sie uns retten müssen. Wenn man einen Kommandeur nach Hause zum Essen einlädt, wird man feststellen, dass er zum Nachtisch Krieg mitbringt.« 

			Es verwirrte Sophia, dass eine Organisation, die von den Engeln und Mutter Natur zum Schutz des Planeten geschaffen wurde, von der Öffentlichkeit so rücksichtslos missinterpretiert wurde. Sie glaubte nicht, dass die Anwesenheit der Drachenelite die Welt mehr in Gefahr brachte als sie verhinderte. Aber das zu beweisen, kostete Zeit. Es bedurfte vieler gemeinsamer Anstrengungen und leider erforderte es etwas, das schwieriger war, als die Welt von allen Dämonen auf dem Planeten zu befreien – politische Reformation. 

			Sophia seufzte und dachte an ihre Notlage. 

			Liv legte ihrer Schwester tröstend den Arm um die Schulter und drückte sie fest an sich, da sie ihren Stress spürte. »Du kannst die Welt nicht an einem Tag reparieren.«

			Sophia drückte ihren Kopf an den ihrer Schwester und nickte. »Kann man das in ein paar Jahrhunderten?« 

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Liv ehrlich. »Ich glaube, es wird immer neue Schlachten geben, die geschlagen werden müssen und Bösewichte, die die Macht übernehmen wollen. Zum Glück haben wir den Vorteil, dass wir auf die Geschichte zurückblicken und uns an unsere Fehler in Kriegszeiten erinnern können. Wenn wir immer nur das Böse abschaffen wollen, dann verpassen wir etwas sehr Wertvolles in dieser Welt.« Sie zeigte auf das Grimoire in Sophias Händen. »Zum Beispiel hat Baba Yaga, so schrecklich sie auch war, ein Zauberbuch geschaffen, das der Drachenelite helfen wird.« 

			Sophia nahm das Buch von ihrer Brust und betrachtete den alten Einband. »Du hast recht und es wird meine Aufgabe sein, die Welt dazu zu bringen, das zu erkennen, wenn sie bereit dazu ist.« 

			»Hast du in dem Buch gefunden, was du gesucht hast?« Clark warf dem Grimoire einen skeptischen Blick zu, als könnte es jeden Moment lebendig werden und sie fressen. 

			Sophia nickte. »Ja, der Tempel ist auf Zypern.« 

			»Ein schöner Urlaubsort«, bestätigte Liv sofort. »Tolle Strände, klares Wasser und das Minotaurenproblem ist dort fast unter Kontrolle.« 

			»Du musst immer alles in Misskredit bringen, nicht wahr?« Clark schüttelte den Kopf ihretwegen. 

			»Ich mache es lustig«, konterte Liv. »Du machst es langweilig. Wir alle haben eine Aufgabe im Leben.« 

			Clark verbarg ein Lächeln. »Was ich nicht verstehe: Wenn Baba Yaga eine Seherin war, wieso wusste sie dann nicht, dass du den Besenstiel hast oder dass du sie hintergehst?« 

			»Es gibt tatsächlich eine Menge Dinge, die du nicht verstehst«, stichelte Liv. »Ich werde dir später eine Liste machen. Sie fängt damit an, dass du den Toilettensitz nicht herunterklappst. Das ist eine ziemlich einfache Aufgabe. Ich bringe es dir bei und dann wenden wir uns dem Dating zu. Frauen mögen es, wenn man zusammenhängende Sätze formt, anstatt sie anzustottern und wegzulaufen.« 

			Sophia lachte. »Ich denke, dass es, genau wie bei Papa Creola, Lücken bei Seherinnen geben wird. Es ist unmöglich für jemanden, egal wie mächtig er ist, alles zu sehen. Das ist ein Teil der Schönheit dieser Welt, es gibt keine Gewissheit. Selbst Papa Creola und Mama Jamba passieren unerwartete Dinge.«

			»Genau«, zwitscherte Liv. »Wo bliebe der Spaß, wenn es im Leben nicht auch ein bisschen Unbekanntes gäbe?«

			»Ich stimme dir zu.« Sophia betrachtete das Buch, das nun ein fester Bestandteil ihrer Sammlung war. Papa Creola hatte gesagt, dass sie die Beschützerin sein müsse, sobald sie das Grimoire zurückerhalten hatte. 

			Sie wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Es brachte ihr wahrscheinlich mehr als nur ein paar Feinde ein, aber sie würde felsenfest behaupten, dass die Drachenelite keine Gefahr für die Welt darstellte. Sie beschützte die Welt und es war ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass dieses mächtige Zauberbuch, das so viele Flüche enthielt, dass man es nicht zählen konnte, nicht in die falschen Hände geriet. Liv hatte recht, es gab auch viele gute Dinge in dem Buch, das von der bösen Hexe geschaffen wurde. Zum Beispiel die Informationen, wie der Schutzzauber für die Dämonendrachenkinder geändert werden musste. 

			»Danke für eure Hilfe, Leute.« Sophia schaute zwischen ihren Geschwistern hin und her. 

			»Nun, gern geschehen«, erwiderte Liv. »Obwohl ich nicht glaube, dass Clark seine Hilfe für diese Mission freiwillig angeboten hat.« 

			Er lächelte daraufhin. »Das habe ich nicht, aber egal was passiert, ich bin immer für dich da, Sophia. Das gilt auch für dich, Liv, selbst wenn du nicht daran denken kannst, die Küchenschränke zu schließen, um dein Leben zu retten.« 

			Sie lachte. »Du kannst es mir beibringen.« 

			»Ich bin immer für euch da, egal was ihr braucht.« Sophia fühlte eine große Zuneigung für ihre Schwester und ihren Bruder. 

			»Natürlich bist du das, Soph.« Liv erwiderte den liebevollen Blick. »Familia est Sempiternum.« 

			Die Drachenreiterin nickte. »Ja, Familia est Sempiternum.«

		

	
		
			
Kapitel 61

			Oh, ich packe meine Badehose ein.« Evan stapfte singend in den Speisesaal, NO10JO an den Fersen hängend. 

			Ainsley war immer noch nicht an ihre Aufgaben in der Burg zurückgekehrt und das lag nicht daran, dass sie sich körperlich noch erholte. Sophia wusste, dass die Haushälterin es bislang nicht ertragen konnte, Hiker zu begegnen. Zu viele Jahre waren zwischen den beiden vergangen und es war zu viel für die Elfe, normal zu sein, nachdem sie erfahren hatte, dass sie einst verliebt waren und das Potenzial zu echtem Glück hatten. 

			Sophia hatte wieder Essen für die Jungs und Mama Jamba bestellt und etwas zu Ainsley hochgeschickt. Sie war nie in ihrem Zimmer, wenn Sophia versuchte, sie zu besuchen und sie vermutete, dass das wahrscheinlich daran lag, dass sie nicht gefunden werden wollte. Wahrscheinlich war sie tatsächlich in ihrem Zimmer, aber mithilfe ihrer Verwandlungsfähigkeiten getarnt. 

			»Das ist kein Urlaub, Evan«, schimpfte Sophia und reichte ihm eine fettige Tüte mit Hamburgern und Pommes.

			Er warf einen Blick hinein und runzelte die Stirn. »Ernsthaft, schon wieder Burger? Kannst du nicht etwas anderes kochen?«

			»Du hast doch ein Handy«, erwiderte sie. »Warum bestellst du nicht dein eigenes Essen?« 

			Evan drehte seinen Kopf und vergewisserte sich, dass Hiker nicht in der Nähe war. »Kannst du mal still sein? Du weißt, wer es noch nicht weiß. Und …« Er senkte seine Stimme noch mehr. »Ich weiß nicht, wie die Bringt-Essen-App funktioniert. Du musstest mir schon mal helfen.« 

			Wilder lachte und steckte sich eine Handvoll Pommes in den Mund. »Das ist Lieferando, du verdammter Idiot. Das weiß sogar ich und ich habe kein Handy.« 

			»Klingt so, als würde deine Freundin dich nicht wirklich lieben«, entgegnete Evan. 

			»Weil wahre Liebe bedeutet, dass man jemandem Technologie in die Hand drückt?«, konterte Wilder. 

			»Ja, so kannst du sie verfolgen, sie ständig kontaktieren und sie im Allgemeinen im Auge behalten«, erklärte Evan. »Das ist Liebe.« 

			»Wieso bist du eigentlich immer noch Single?«, fragte Wilder. 

			Evan setzte sich und schüttelte den Kopf. »Ich. Will. Es. Nicht. Wissen.« Er zeigte auf die Jalapeno-Poppers, die Sophia für den Tisch besorgt hatte. »Sind die würzig?« 

			»Für Weicheier wie dich sind sie das«, erwiderte Wilder sofort. 

			Evan nickte und kaute auf der Innenseite seiner Lippe, während er sein Handy herauszog. Einen Moment später surrte Sophias Telefon in ihrer Tasche. »Oh, sieh mal einer an, Wild«, sang er. »Schau mal, wer deine Freundin anrufen kann, aber du nicht.« 

			Sophia zog ihr Handy aus der Tasche und schaltete es stumm, bevor sie es auf den Tisch zwischen sich und Wilder legte. »Wenn Hiker herausfindet, dass du ein Handy hast, wird er dir eine Menge Ärger machen.« 

			Evan grinste und nahm einen Jalapeno-Popper. »Ich habe keine Angst vor dem kleinen Mann.« Er schnupperte an dem gebratenen Essen, bevor er es über seine Schulter warf. 

			Der Cyborg-Hund sprang in die Luft, verschlang es und hechelte danach vor Zufriedenheit. 

			»Glaubst du, dass NO10JO rosten wird, wenn wir auf Zypern am Strand sind?«, fragte Evan, als Mama Jamba, Hiker, Mahkah und Quiet den Speisesaal betraten. 

			»Der Hund geht nicht mit auf deine Mission«, fuhr Hiker dazwischen, als wäre er die ganze Zeit Teil des Gesprächs gewesen. 

			»Ja, Hiker!« Evans lässige Art löste sich sofort in Luft auf. »Was immer du für das Beste hältst.« 

			»Und das wird kein Strandurlaub«, ergänzte Hiker und nahm seinen üblichen Platz ein. »Ihr vier werdet zu diesem Tempel gehen, den Sophia entdeckt hat, die Artefakte holen und die Orte herausfinden, an denen die Schutzzauber wirken.« Er warf einen Blick auf Mahkah und hielt dem Drachenreiter die Hand hin. »Dank ihm konnten wir ein Dämonendrachenkind für die Beschwörung sichern.« 

			Sophia lächelte zufrieden. Endlich eine Aufgabe, die sie nicht selbst übernehmen und erledigen musste. Es machte ihr nichts aus, so viel zu tun zu haben, aber manchmal beschlich sie das Gefühl, mehr Verantwortung zu tragen als die anderen und das war eigenartig, denn sie war die Jüngste der Drachenelite. 

			Ihr Alter wirkte sich in dieser Hinsicht zu ihrem Vorteil aus. Hiker sah sie oft als qualifizierter für Aufgaben an, weil sie einen besseren Bezug zur modernen Welt hatte. Ihre Verbindungen zum Haus der Vierzehn und Papa Creola enthielten auch mehr Verantwortung. 

			»Das ist wahr«, bestätigte Mahkah sachlich. »Aber ich werde ihn nicht lange aufhalten können. Alle Dämonendrachen werden unruhig. Die meisten sind aus Gullington geflohen. Sobald sie fliegen können, verschwinden sie.« 

			Mama Jamba ließ sich mit einem bewundernden Lächeln vor ihren Pfannkuchen nieder und betrachtete die kleinen, fluffigen Häufchen. »Man zieht Kinder auf, die bei der ersten Gelegenheit aus dem Nest fliegen. So ist das nun mal.« 

			»Und dann gibt es andere«, kommentierte Wilder und warf Evan einen spitzen Blick zu. »Die bleiben für immer hier und wollen nie aus dem Schatten ihres Stammbaums heraus.« 

			»Was?«, maulte Evan. »Ich gehe hier weg. Ich komme nur lieber nachts zurück, ausschließlich deshalb, weil ich mein Bett mag.« 

			Quiet murmelte etwas, das Sophia nicht verstehen konnte, aber es klang wie: ›Nicht, wenn du wüsstest, was da drin ist.‹ 

			Da Evan ihn noch nie verstanden hatte, nickte er. »Ich stimme dir zu, kleiner Mann. Du gibst in diesen Tagen eine gute Haushälterin ab. Ich habe nicht einmal bemerkt, dass Ainsley abwesend war und mein Zimmer nicht aufgeräumt hat.« 

			»Das hat sie, Schatz.« Mama Jamba schnitt ordentlich in ihre Pfannkuchen. »Sie kommt einfach vorbei und erledigt ihre Aufgaben, wenn ihr alle weg seid oder schlaft.« 

			»Tut sie das?«, bohrte Hiker nach. »Aber ich bin immer hier.« 

			»Jaaaaa«, erwiderte Mama Jamba und zog das Wort in die Länge. »Was das angeht …« 

			»Meine Aufgabe ist es, die Angelegenheiten der Drachenelite zu beaufsichtigen«, merkte er sofort an, offensichtlich defensiv bei diesem Thema. »Der beste Ort, um das zu tun, ist hier in Gullington.« 

			»Das bestreite ich nicht, mein Sohn«, begann Mama Jamba mit ihrem südländischen Akzent, der die Worte härter klingen ließ, als sie waren. »Es ist nur so, dass dich ein Spaziergang über das Hochland nicht umbringen würde. Ich wage zu behaupten, dass es dir helfen könnte. Du siehst in letzter Zeit ziemlich blass aus. Etwas Sonne würde dir guttun.« 

			»Wir leben in Schottland«, stellte er klar, als ob das ein ausreichender Grund wäre, nicht hinauszugehen. 

			»Es ist sonnig«, konterte Mama Jamba. 

			»Ich esse gerade.« Hiker schnappte sich eine der vielen fettigen Tüten, die Sophia auf den Tisch gestellt hatte. 

			»Dann werde ich morgen die Sonne für dich scheinen lassen.« Mama Jamba zwinkerte Sophia über den Tisch hinweg zu. »Das ist ein weiterer Vorteil dieses Jobs.« 

			»Ich denke«, mischte sich Evan ein, »wenn du nicht rausgehen willst, solltest du es auch nicht müssen.« 

			Sophia wusste, dass es nicht daran lag, dass Hiker die Burg nicht verlassen wollte. Er wollte nur Ainsley nicht verpassen, wenn sie endlich aus ihrem Versteck kam. Er war immer in seinem Büro oder im Speisesaal. Sie sah ihn nicht einmal in sein Zimmer flüchten. Mama Jamba hatte nicht unrecht, wenn sie ihn zum Verlassen der Burg aufforderte. 

			»Ich denke, Hiker«, begann Wilder ganz ernst, »dass Evan es besser finden wird, seinen Kopf in deine …«

			»Würdet ihr beide damit aufhören?«, warnte Hiker. »Was ich mit meiner Zeit mache, geht euch nichts an. Was mich interessiert, ist, wann ihr zum Tempel aufbrecht?« 

			»Gleich nach dem Mittagessen«, antwortete Sophia sofort und erntete damit spekulative Blicke von den anderen Drachenreitern am Tisch. Sie warf ihnen einen prüfenden Blick zu. »Okay, gut. Ist es für euch in Ordnung, wenn wir gleich nach dem Mittagessen aufbrechen?« 

			»Für mich schon«, willigte Wilder ein. 

			»Ich denke, das ist klug«, stimmte Mahkah zu. 

			»Ich muss ein Nickerchen machen«, beharrte Evan. »Aber gleich danach.« 

			»Nach dem Mittagessen, ja«, befahl Hiker mit Autorität. 

			Mama Jamba lehnte sich über den Tisch in Hikers Richtung. »Es ist gut zu sehen, dass Sophia die Richtung vorgibt, meinst du nicht auch, mein Sohn?« Sie fragte dies so leise, als könnten nicht alle am Tisch sie hören. 

			Er funkelte sie mit seinen hellen Augen an. »Darüber reden wir weder hier noch jetzt … oder später, was das betrifft.« 

			»Was reden?«, fragte Sophia, als sie bemerkte, dass sich das Gespräch auf sie bezog. 

			»Nichts«, log der Wikinger. 

			Quiet murmelte etwas und Mama Jamba nickte in seine Richtung. »Ich glaube, du hast recht und er wird wieder zu sich kommen.« 

			»Wozu kommen?«, forderte Evan und sah zwischen den beiden hin und her.

			»Zu nichts«, beharrte Hiker. 

			»Sie geht«, erklärte Evan. »Klingt, als ob Sophia in Schwierigkeiten steckt und du darüber nachdenkst, sie zu feuern. Das sehe ich auch so. Sie serviert uns immer und immer wieder das gleiche Essen. Du sagst einem Mädchen, dass du Burger magst und plötzlich denkt sie, dass du mit ihnen verheiratet bist und den Rest deines Lebens mit ihr verbringen willst.« 

			Sophia bemerkte, wie Wilder ihr Handy vom Tisch nahm und über das Display wischte. Sie machte sich keine Gedanken darüber, was er tat und war nicht im Geringsten überrascht, als einen Moment später Evans Telefon laut in seiner Tasche bimmelte. 

			Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. 

			Einen Moment lang rührte sich niemand und alle Augen blieben auf ihn gerichtet. 

			Hiker beugte sich vor und warf Evan einen strengen Blick zu. »Was ist das?« 

			Ganz ernsthaft hob Evan die Augenbrauen, als wäre er verwirrt. »Was meinst du?«, fragte er über das laute Klingeln hinweg, das aus seiner Tasche kam. 

			»Das!« Hiker zeigte auf Evans Hose. 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob er es überhaupt weiß«, scherzte Wilder. 

			Mama Jamba beugte sich in Evans Richtung. »Deine Hose klingelt, lieber Evan. Ich denke, du solltest den Anruf annehmen, denn er stört das Mittagessen.« 

			Mit einem dramatischen Seufzer zog Evan das Handy aus der Tasche, schaltete es aus und warf einen mörderischen Blick in Wilders Richtung. 

			»Warum hast du ein Telefon?«, wollte Hiker wissen. 

			Evan deutete direkt auf Sophia. »Sie hat es mir gegeben.« 

			Sophia ließ den Kopf hängen und wartete auf die Schimpftirade. Doch Hiker richtete sie nicht an sie. 

			»Ich habe dir gesagt, dass du kein Telefon besitzen darfst«, begann er. »Diese Art von Technologie lenkt deine Generation ab und …«

			Mama Jamba kicherte los und unterbrach die Rede. 

			Sophia hob ihren Kopf und sah, wie der Anführer der Drachenelite seinen mörderischen Blick auf Mutter Natur richtete. 

			»Das ist nicht lustig«, beschwerte er sich. 

			»Natürlich ist es das«, zwitscherte sie. 

			»Wenn meine Männer mir nicht gehorchen, sollte dich das nicht amüsieren«, fuhr er fort, wurde aber durch ein scharfes Husten von Sophia unterbrochen. 

			Er schaute sie an. »Oh, du willst, dass ich die Bezeichnung ändere, ja? Aber du gehorchst mir auf Schritt und Tritt nicht. Ein Drache darf nicht in die Burg kommen und rate mal, wer hier ewig genächtigt hat? Ich habe dir gesagt, du sollst nicht in Adams Angelegenheiten herumschnüffeln und hast du auf mich gehört? Dann habe ich gesagt, dass du und Wilder nicht miteinander ausgehen dürft und du siehst ja, wie gut das ankommt.« 

			»Ich zähle also nicht?«, forderte Sophia heraus. 

			»Nein«, entgegnete Hiker einfach. 

			Evan nickte. »Sie ist ein hoffnungsloser Fall, Hiker.« 

			»Und du.« Hiker stürzte sich auf den Drachenreiter. »Ich erwarte mehr von dir …«

			»Nein, du erwartest etwas anderes«, mischte sich Mama Jamba ein. »Du bist es gewohnt, dass die Jungs tun, was du sagst und das sollten sie auch in vielerlei Hinsicht. Immerhin bist du ihr Anführer. Doch du kannst ihnen nicht jeden Teil ihres Lebens vorschreiben. Warum solltest du das auch wollen? Das ist anstrengend.« 

			Hiker holte tief Luft. Er sah erschöpft und gleichzeitig höllisch wütend aus. »Sie haben auf mich zu hören und ich …«

			Mama Jamba stand vom Tisch auf, nachdem sie ihren Teller geleert hatte. »Ich sage dir eins, mein Sohn. Du kannst weder deine Kinder noch deine Reiter oder irgendjemanden sonst auf diesem Planeten kontrollieren. Du darfst denken, dass du es kannst, aber ehrlich gesagt, wirst du damit nur eine unglaubliche Enttäuschung erleben. Berate sie bei ihren Missionen. Weise ihnen Aufgaben zu. Führe sie, wenn sie sich verirrt haben. Versorge sie mit Ressourcen.« Aus irgendeinem Grund warf sie Sophia einen Blick zu, ein Funkeln in ihren blauen Augen, bevor sie in Hikers Richtung blickte. »Aber Mikromanagement ist das Rezept für eine Katastrophe, denn am Ende des Tages sind die glücklichsten Menschen diejenigen, die sie selbst sein dürfen, unbelastet von unnötigen Regeln. Glückliche Menschen sind am erfolgreichsten.« 

			Mit diesen Worten verließ Mutter Natur den Raum und summte das Lied What the World Needs Now.

			Hiker grunzte und warf Evan einen ungeduldigen Blick zu. »Gut, du kannst das Telefon behalten, aber ich möchte es nicht bei Tisch haben und es sollte dich nicht bei deiner Arbeit behindern.« 

			»Das ist sehr vernünftig von dir, Hiker«, stimmte Evan zu. »Ich werde nicht Sophias Beispiel folgen und zulassen, dass die Technologie eine Ablenkung darstellt.« 

			»Er wird auch nicht Sophias Beispiel folgen und tatsächlich regelmäßig richtige Arbeit erledigen«, scherzte Wilder. 

			Hiker schüttelte den Kopf, offensichtlich nicht amüsiert. Er war eigentlich nie amüsiert. Er stand auf und blickte die Drachenreiter an. »Es ist Zeit, dass ihr aufbrecht. Ich erwarte, dass ihr morgen den Schutzzauber sprecht. Die weltweiten Spannungen nehmen zu und es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Dämonendrachen das Ansehen der Drachenelite zu sehr bedrohen.«

		

	
		
			
Kapitel 62

			Zypern war eine wunderschöne Mittelmeerinsel, auf der sich Sophia unter anderen Umständen nach Entspannung gesehnt hätte. Sie wusste nicht, wann die Welt so weit sein würde, dass sie neben Wilder am Strand faulenzen konnte, aber sie hoffte inständig, dass der Zeitpunkt bald kommt. Jeder brauchte hin und wieder eine Pause und die Drachenelite, auf deren Schultern die ganze Welt lastete, hatte sich eine Pause verdient. 

			Die felsige Küste und das klare, blaue Wasser taten ihr Übriges, um Sophias Sehnsucht nach einem Inselurlaub zu stillen, aber sie schüttelte es ab, als sie auf das kleine Steingebäude zeigte, das in Baba Yagas Grimoire beschrieben war. 

			»Das muss es sein«, teilte sie den drei Jungs hinter ihr mit. 

			In der Nähe des Hafens reihten sich rechteckige Gebäude aneinander, die meistens gleich aussahen. Aber es gab eines, das sowohl durch seine Größe – es war kleiner als die anderen – als auch durch seine Farbe auffiel. Während die anderen Gebäude die Farbe des Sandes am Rande der Insel hatten, war der Tempel leuchtend blau mit gelben Verzierungen. 

			»Woher weißt du, dass das der Tempel ist?«, fragte Evan. 

			»Weil die Beschreibung aus dem Grimoire passt«, antwortete Sophia. 

			»Und weil dieses Schild das sagt.« Wilder zeigte auf ein Hinweisschild, auf dem auf Griechisch ›Tempel‹ stand, was dank des Chi des Drachen für die Reiter übersetzt wurde. 

			»Touché«, erwiderte Evan. 

			»Nach dem, was ich gelesen habe, können nur Magier den Tempel zu bestimmten Zwecken betreten, so wie wir«, erklärte Sophia und musste sich die ausführlichen Notizen über den Tempel im Zauberbuch ins Gedächtnis rufen. »Es ist ein einzigartiger Tempel, der sich je nachdem, wer ihn betritt, neu anordnet und spürt, was er braucht.« 

			»Er weiß also, dass wir einen Schutzzauber sprechen wollen und die Artefakte und Orte dafür brauchen?«, erkundigte sich Mahkah. 

			Sophia nickte. 

			»Es sieht nicht so aus, als ob wir da alle reinpassen«, bemerkte Evan und hob eine Augenbraue. 

			Er war tatsächlich ziemlich klein, nicht mehr als zehn Quadratmeter. 

			»Vielleicht ist er innen größer«, scherzte Sophia. Sie wusste, dass die anderen Drachenreiter die Anspielung nicht verstehen würden, aber sie nutzte sie zu ihrem eigenen Vorteil. 

			»Das ist lächerlich, Prinzessin Pink.« Evan donnerte an ihnen vorbei. »So funktioniert Magie nicht.« 

			Wilder warf ihr einen spöttischen, beleidigten Blick zu. »Ja, Soph. Was weißt du schon über Magie?« 

			»Dass man damit jemandem den Hintern retten oder ihn auch rösten kann«, stichelte sie.

		

	
		
			
Kapitel 63

			Als Sophia den magischen Tempel betrat, war sie von dem Raum völlig unbeeindruckt. Er war leer, aus nacktem Stein und besaß außer dem Eingang keine Türen. 

			An der Rückwand waren die Worte eingraviert: 

			Um die folgenden Herausforderungen zu meistern, müssen die vier die Gefahren mit den Fähigkeiten bewältigen, auf die sie am wenigsten vertrauen. 

			Wähle weise, denn wenn der falsche Kandidat oder die falsche Kandidatin antritt, ist alles verloren. 

			1. einer von euch kämpft. 

			2. einer von euch hört zu. 

			3. einer von euch spricht. 

			4. einer von euch denkt.

			»Ich glaube nicht, dass irgendetwas davon auf mich zutrifft«, meinte Evan sofort, nachdem er die Liste gelesen hatte. 

			»Eigentlich ist es witzig, dass du das über das Denken sagst, denn das ist etwas, was du nie tust«, merkte Wilder an. 

			Evan murrte. »Ich höre zu. Ich kämpfe. Ich rede und ich denke. Ich glaube, wer auch immer diesen magischen Tempel erschaffen hat, hat sich geirrt. Oder vielleicht sollte ich gar nicht hier sein. Vielleicht sollte Hiker an meiner Stelle kommen.« 

			»Hiker ist der Anführer der Drachenelite«, entgegnete Sophia. »Das Grimoire, das die verrückte Hexe geschrieben hat, war sehr eindeutig. Für den Zauber zum Verstecken der Dämonendrachen müssen vier Reiter in diesen Tempel gehen und die Aufgaben erfüllen, um die Artefakte und den Ort für den Zauber zu bekommen.« 

			»Aber du nennst sie doch selbst eine verrückte Hexe«, überlegte Evan. »Wie sollen wir darauf vertrauen, dass das, was sie sagt, auch stimmt?« 

			»So böse und verrückt die alte Hexe auch war«, begann Sophia, »sie hat die Zukunft und die Vergangenheit gesehen und die Rückkehr ihres Grimoire ziemlich eindrucksvoll inszeniert.« 

			Mahkah zeigte auf die eingravierten Worte. »Ich bin derjenige, der reden muss«, erkannte er leise. 

			Sophia lächelte ihn an. »Natürlich! Denn das ist nichts, was du normalerweise tust. Du denkst nach, du hörst zu und du kämpfst, aber du verlässt dich selten auf deine Fähigkeit zu reden, um Dinge zu regeln.« 

			Wilder kratzte sich am Kopf. »Dann bin ich mir nicht sicher, wo ich bleibe.«

			Sie klopfte ihm auf die Schulter. »Du weißt, dass ich dich liebe, aber …«

			»Ja, es ist irgendwie nervig, euch beide knutschen zu sehen«, unterbrach Evan. »Jeder weiß, wie sehr ihr euch liebt.« Er machte Kussgeräusche. 

			Sophia rollte mit den Augen. »Wie auch immer, Wilder, du verlässt dich in der Regel auf deine Fähigkeiten im Kampf, weil du eine Verbindung zu Waffen hast. Das spielt dir in die Hände. Aber was wäre, wenn du in eine gefährliche Situation geraten würdest und nicht kämpfen könntest? Was wäre, wenn du nur in der Lage bist, eine Strategie anzuwenden?« 

			Er fuhr sich mit den Händen durch sein dunkles Haar. »Kann ich mein gutes Aussehen einsetzen?« 

			Evan lachte. »Oh Kumpel, in diesem Tempel ist nicht genug Platz für uns alle und dein Ego.« 

			Sophia winkte ab. »Das ist eigentlich eine gute Strategie, aber wenn eine Sirene auftaucht, solltest du besser nicht mit ihr flirten.« 

			Wilder hob seine Hände. »Hey, ich benutze nur eine Strategie, um zu gewinnen, so wie es mir vorgeschrieben wird.« 

			Sophia konzentrierte sich wieder auf die eingravierten Worte: »Nun, ich denke, das bedeutet, dass ich kämpfen muss.« 

			»Das ergibt Sinn«, begann Mahkah in einem ruhigen Ton. »Du bist das Gegenteil von Wilder und wendest eher eine Strategie an, als dass du zum Kampf greifst.« 

			»Warum soll ich mir die Hände schmutzig machen?«, überlegte sie. 

			»Ich glaube, dass wir uns auf diese Weise ergänzen«, erklärte Wilder stolz. »Du übernimmst das Reden und ich die Überzeugungsarbeit.« 

			»Aber ich muss in der Lage sein zu kämpfen, um das durchzustehen und mich nicht auf mein Verhandlungsgeschick verlassen.« Der Gedanke machte sie plötzlich sehr nervös. Sie konnte kämpfen, aber sie sah selten einen Grund dafür, weshalb sie als Drachenreiterin so erfolgreich war. 

			»Schon wieder«, sagte Evan gedehnt. »Ich glaube, ich bin nicht am richtigen Ort. Vielleicht sollte Quiet kommen, weil er nicht so gut zuhören kann.« 

			Er war der einzige der vier, der noch übrig war, einer von ihnen musste zuhören. 

			Sophia lachte. »Quiet ist der beste Zuhörer.« 

			Wilder nickte. »Und du, mein Freund Evan, bist der schlechteste Zuhörer, den ich je getroffen habe.« 

			»Hm?«, fragte Evan, der durch den Blick auf sein Handy abgelenkt war. »Was hast du gesagt?« 

			»Ein klarer Fall!« Wilder klatschte in die Hände. 

			Evan spottete. »Ich bin ein guter Zuhörer, ich will es nur nicht.« 

			»Das ist der Punkt«, erklärte Sophia. »Wir müssen die Fähigkeiten einsetzen, auf die wir uns selten verlassen, um unsere Artefakte und den Ort für den Zauberspruch zu bekommen.« 

			Evan schürzte die Lippen und zuckte mit den Schultern. »Ja, gut. Wie schwer kann es schon sein, zuzuhören? Ich warte draußen auf euch, bis ihr nach mir fertig seid.« 

			Wilder schüttelte den Kopf über den anderen Drachenreiter. »Ich kenne dich schon sehr lange, Bruder und ich fürchte, du wirst viel länger da drin sein, als du denkst. Wenn man Ainsley glauben darf, hast du in über hundert Jahren kein einziges Wort von ihr mitbekommen.« 

			»Wer kann die Tiraden dieser Verrückten schon verstehen?«, meinte Evan. 

			»Das ist egal.« Sophia schnippte mit den Fingern, um Aufmerksamkeit zu bekommen. »Wir müssen uns unseren eigenen Herausforderungen stellen, aber wie machen wir das?« 

			Mahkah zeigte auf die Liste und dann auf eine Reihe von vier Kreisen auf dem Steinboden. »Schau, die Kreise passen dazu.« 

			Sie sah sofort, was er meinte. Die Zahlen aus der Liste standen auch in den Kreisen, aber in römischen Ziffern. »Also, wir stellen uns einfach in unseren Kreis und was dann?« 

			»Dann finden wir es heraus«, erwiderte Evan und schritt zu dem markierten Kreis mit der II. 

			Sophia warf den anderen einen unsicheren Blick zu, entschied aber, dass dies die beste Option war. Sie überlegte, was konnte schlimmstenfalls passieren? Es war ein solider, kleiner Steintempel mit vier Wänden und nicht vielen Möglichkeiten, sich zu bewegen. Sie nahm an, dass die Kreise sie auf eine Art ›Beam me up, Scotty‹ irgendwohin beförderten. 

			Sophia fühlte sich etwas sicherer und nahm ihren Platz im Kreis ein. Wilder folgte ihr. 

			Mahkah ging als Letzter in Position und hielt kurz vor seinem Kreis inne. »Seid ihr alle bereit?« 

			»Ja, Kumpel«, jubelte Evan. »Bringen wir dieses langweilige Fest hinter uns. Wahrscheinlich muss ich einem Haufen gackernder Hühner zuhören, die über das Wetter und ihre Sonntagsklamotten reden. Je schneller wir also anfangen, desto eher kann ich euch alle wieder ignorieren.« 

			Sophia schüttelte den Kopf und beschloss, ihn nicht zu beachten. Sie warf einen Blick auf Wilder, der ihr aufmunternd zunickte. 

			»Wir sind bereit«, sagte sie voller Zuversicht zu Mahkah. 

			Er machte einen bedächtigen Schritt auf seinen Kreis zu und es entstanden keine Portale. Sie wurden nicht nach oben gebeamt. Sophia wurde plötzlich klar, dass der Tempel nicht winzig war. Es war nur so, dass der größte Teil davon unter der Erde verborgen sein musste. 

			Die Kreise unter ihren Füßen lösten sich auf und sie landeten auf einer schmalen Rutsche. Sie stürzten durch die Dunkelheit und schlängelten sich durch kilometerlange Tunnel, bis jeder in einen separaten, abgedunkelten Raum befördert wurde.

		

	
		
			
Kapitel 64

			Es stimmte, dass Mahkah nie ein großer Redner war. Er hatte schon früh gelernt, dass ein weiser Mann mehr zuhörte, als er sprach. Es war nicht so, dass er Evan für unintelligent hielt. Sie alle hatten ihre Stärken und ihre Schwächen. Das, was Mahkah so stark machte, seine Fähigkeit zuzuhören, war auch mit seiner größten Schwäche verbunden, seiner Unfähigkeit, selbstbewusst zu sprechen. Er mochte die Aufmerksamkeit einfach nicht. 

			Doch als er in dem dunklen Raum stand und auf die Bühne vor ihm blickte, wusste er, dass er sich dieser Angst auf jeden Fall stellen musste. Auf der Bühne stand ein einzelnes Mikrofon, das nach ihm zu rufen schien, obwohl er noch nie in ein solches gesprochen hatte. Er hatte Mikrofone erst kürzlich bei Pressekonferenzen gesehen, die er für die Drachenelite besucht hatte. 

			Das Rascheln aus dem Publikum war der erste Hinweis darauf, dass Mahkah nicht allein war, gefolgt von einem Scheinwerfer, der über die Bühne schwenkte, bis er sich auf ihm niederließ und ihn in ein warmes Licht tauchte. 

			Die Helligkeit des Scheinwerfers machte es schwer, das Meer von Gesichtern zu erkennen, die ihn anstarrten, aber Mahkah wusste, dass sie da waren. Er konnte die Umrisse des Saals erkennen, den er betreten hatte. Er war riesig, mit Tausenden von Sitzen und einem Balkon ganz oben. So wie es sich anhörte, war der Saal voll mit Menschen. 

			Aber warum?

			Was hätte er von der Bühne aus sagen sollen? 

			Was wollten sie hören? 

			Mahkah stand da und fragte sich, was er tun sollte, als unruhiges Gemurmel durch den Raum ging. 

			»Er ist nervös«, hörte er jemanden sagen. 

			»Er weiß nicht, was er sagen soll«, gab ein anderer von sich. 

			»Er wird wie ein Idiot aussehen«, war zu verstehen. 

			Mahkahs Handflächen begannen zu schwitzen und er wurde plötzlich kurzatmig. Es war ihm nicht entgangen, dass er Hunderte von Jahren hoch oben in den Lüften auf einem Drachen geritten war, aber vor einem großen Publikum zu stehen, ließ ihn vor Angst zittern. Das war tatsächlich nicht seine Stärke. Selbst wenn es so wäre, was sollte er der Menge erzählen? 

			»Ich glaube nicht, dass er das kann«, meinte jemand aus der Menge. 

			»Je länger es dauert, desto weniger Interesse habe ich«, stellte ein anderer fest. 

			Der Schweiß rann Mahkahs Hals hinunter und befeuchtete seinen langen Zopf. Er wollte mehr davonlaufen als je zuvor in der Geschichte. Die Selbsterhaltung befand sich auf der anderen Seite der Bühne hinter dem Vorhang, aber Mahkah durfte sein Team nicht im Stich lassen. Er musste sich seinen Ängsten stellen. Er musste die eine Sache angehen, in der er nie gut war. Er musste alles tun, was er konnte. 

			Mahkah trat an das Mikrofon und räusperte sich. »Danke, dass ihr heute hier seid«, begann er mit klarer und lauter Stimme.

		

	
		
			
Kapitel 65

			Die Aula, in der Evan stand, war größtenteils dunkel, abgesehen von den Lichtern, die entlang der Treppe den Weg nach vorne ausleuchteten. Er stand unsicher im Mittelgang und versuchte zu entscheiden, wohin er gehen sollte. 

			Im Publikum war niemand, aber auf der Bühne standen mehrere Redner, die ihn alle mit erwartungsvollen Blicken anschauten. 

			Ob sie wohl erwarteten, dass er sich hinsetzte? 

			Er machte einen Schritt nach vorne und hielt inne, um auf eine Reaktion der vielen Leute auf der Bühne zu warten. Sie saßen alle auf Stühlen und hatten Mikrofone vor ihren Gesichtern. 

			»Wenn alle ihre Plätze eingenommen haben, beginnt die Vorlesung«, stellte der Mann in der Mitte der Bühne klar. 

			Vorlesung, dachte Evan. Das hört sich unglaublich langweilig an. 

			»Danach beginnt sofort die Prüfung«, fuhr der Mann fort. 

			Prüfung! Evan hatte keine Prüfung mehr abgelegt seit … na ja, er konnte sich nicht erinnern, wann. Und Vorlesungen waren für die ganz Schlauen wie Sophia reserviert, die gerne zuhörten, um etwas zu lernen. Evan hatte das nie wirklich nötig, da er sich auf seinen Charme und sein gutes Aussehen verließ. 

			Er schaute sich im leeren Publikumsbereich um und fragte sich, ob er zu früh für diese sogenannte Vorlesung dran war. 

			Da er dachte, dass es am besten war, ganz hinten in die letzte Reihe zu schlüpfen, setzte er sich auf den ersten Platz dort. 

			»Wenn wir alle nach vorne bitten dürften«, bat der Mann auf der Bühne, »wäre das am besten. Wir füllen die Reihen, wenn die anderen kommen.« 

			Andere, dachte Evan und schaute hinter sich auf den dunklen Eingang. Es gab scheinbar keine anderen. Wenn er der Einzige war, wäre das furchtbar eintönig. Wen sollte er anstarren, während dieser verklemmte Redner über was auch immer sprach?

			Worum sollte es in dieser Vorlesung überhaupt gehen?, dachte Evan. Vielleicht um etwas Cooles wie moderne Videospiele oder wie man Handys richtig benutzte. Darüber könnte er eine Lektion gebrauchen. Er wäre sogar froh darüber, auch wenn er sich nicht sicher war, ob er ihm seine ganze Aufmerksamkeit widmen könnte. 

			Aber die Prüfung … Die musste er bestehen, wenn er das Artefakt und den Ort für den Zauberspruch bekommen wollte. Das würde er machen, denn die Drachenelite durfte nicht seinetwegen scheitern. Evan McIntosh war vieles, aber jemand, der sein Team im Stich ließ, gehörte nicht dazu. 

			In der verzweifelten Hoffnung, dass der Vortrag etwas Unterhaltsames und Relevantes enthielt, machte sich Evan auf den Weg in die erste Reihe – kein Platz, an dem er jemals freiwillig sitzen würde. 

			Er ließ sich auf den ersten Stuhl gleiten und wartete darauf, dass die anderen sich zu ihm setzten. 

			Fast sofort nickte der Mann in der Mitte und begann zu sprechen. »Lasst uns heute darüber sprechen, wie neue Trends bei Nuklearexperimenten zur Zerstörung der Artenvielfalt auf der Erde im globalen Maßstab führen.«

		

	
		
			
Kapitel 66

			Pechschwarze Dunkelheit umgab Wilder. Er hielt inne und verließ sich auf seine anderen Sinne, um sich über seine Umgebung zu informieren. Die Dunkelheit hatte ihn noch nie gestört. Sie machte ihn nicht ängstlich, denn er wusste immer, dass das, was in den Schatten lauerte, nicht stärker war als er. 

			Um die jetzige Aufgabe zu erfüllen, musste er sich jedoch auf eine Strategie verlassen. Er musste sich seinen Weg erdenken, nicht erkämpfen. 

			Wie schwer kann das schon sein, fragte er sich. 

			Natürlich war Wilder daran gewöhnt, seine Kraft in einem Kampf einzusetzen. Als Waffenexperte, der die gesamte Geschichte einer Waffe erspüren konnte, wie sollte er das nicht tun? So erhielt er immer viele zweckdienliche Informationen. Er hatte den Vorteil, dass er sehen konnte, wie eine Waffe am effektivsten eingesetzt wurde. Außerdem kannte er ihre Schwächen und Unzulänglichkeiten. Vor allem aber hatte er ein gutes Gespür für seine Waffen und fühlte sie, als wären sie eine Verlängerung seines Armes. 

			Er hatte schon oft genug mit Sophia gekämpft, um zu sehen, wie sie strategisch vorging und nicht direkt in den Kampf stürzte. Sie durchdachte eine Situation und suchte nach Möglichkeiten, ihren Gegner auszumanövrieren, ohne ihr Schwert zu heben oder einen Schlag auszuführen. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, war das eine sehr befremdliche Idee. 

			Warum den Ork in eine Falle locken, anstatt einfach mit ihm die Schwerter zu kreuzen, die Oberhand zu gewinnen und das Monster mit Kraft, Beweglichkeit und Geschick zu erstechen? 

			Das war offenbar der Grund, warum er dort war, aber in Dunkelheit gehüllt, wusste er nicht, was er tun sollte. 

			Dann hörte Wilder ein Scharren. 

			Er hob seine Hand und versuchte, eine Lichtkugel zu erzeugen, um den Raum zu erleuchten. Es klappte nicht. Das hätte ihn nicht überraschen dürfen. Ein Teil seiner Aufgabe bestand darin, dem, was vor ihm stand, blindlings entgegenzutreten. Wilder wünschte sich wirklich, dass er sein Schwert ziehen könnte, als das Scharren näherkam. 

			Er spannte sich an und blinzelte in die Dunkelheit, dann atmete er langsam aus. 

			Ein Zischen ertönte ein paar Meter von ihm entfernt. 

			Wilder machte einen Schritt rückwärts und entdeckte einen Vorsprung. Er hielt inne. 

			Auf einem Bein kniete er nieder, erfühlte den Vorsprung mit einer Hand und tastete weiter nach unten. Zuerst dachte er, es wäre eine Stufe und er befände sich am oberen Ende einer Treppe. Doch was er in der völligen Schwärze erkennen konnte, zeigte, dass es von seinem Platz aus steil nach unten ging. 

			Er nahm eine der vielen Waffen, die er an seinem Gürtel trug, hielt das kleine Messer in die Höhe und ließ es fallen. Als es schließlich gegen etwas klapperte, waren einige Sekunden vergangen. Der Fall von hier war tief. Wahrscheinlich tödlich, selbst für ihn, einen Drachenreiter. 

			Das Zischen erinnerte ihn an die geheimnisvollen Bestien, die um ihn lauerten. Es gab keine Möglichkeit, genau zu sagen, was es war, aber die huschenden Geräusche an verschiedenen Stellen ließen ihn wissen, dass es mehrere Füße hatte. 

			Wilder kam zu dem Schluss, dass es sich um ein einziges Tier handelte und nicht um mehrere kleinere, als er die Hitze spürte, die direkt vor ihm herrschte. Sie erinnerte ihn daran, wie er vor Simi stand und ihre Körperwärme fühlen konnte. 

			Etwas bewegte sich direkt vor seinem Gesicht, traf ihn fast und ließ den Wind über seine Wangen wehen. 

			Das Ungeheuer stank widerlich. Es klackerte, wie er es von einigen Käfern gehört hatte. 

			Sein Herz bebte und Wilder wollte sich auf das Monster stürzen, es zu Boden ringen und erstechen, bis es tot war. Er war sich sicher, dass er das in der Dunkelheit tun konnte, aber es mit reiner Strategie zu besiegen … das war ein Experiment, das einige Zeit in Anspruch nehmen dürfte, obwohl er nicht glaubte, dass er viel Zeit hatte. 

			Etwas Scharfes kratzte über Wilders Schienbein. Er schrie auf, während er zur Seite sprang und auf ein dünnes Bein traf, das mit borstigen Haaren bedeckt war. Es erinnerte Wilder an eine Spinne … eine sehr, sehr große Spinne. 

			Als er auf die andere Seite sprang, waren dort weitere Beine. 

			Er ahnte, dass die Bestie ihren Kopf zurücklehnte und trat nach hinten, bis seine Fersen knapp über die Kante des Vorsprungs ragten. 

			Als das Spinnenmonster kreischte und nach vorne schoss, sprang Wilder rückwärts, aber nur wenige Zentimeter und erwischte mit den Händen den Vorsprung, gerade als das Monster angriff. Der Schwung schleuderte es über die Kante, wo seine vielen Beine Wilder streiften, als es abstürzte und mit einem kräftigen Platscher auf dem Boden landete.

		

	
		
			
Kapitel 67

			Es war nicht so, dass Sophia nicht mit ihren Händen und Füßen oder mit Waffen kämpfen konnte. Das hatte sie schon oft getan. Sie zog es nur vor, es nicht zu tun. 

			Aus irgendeinem Grund war es für sie völlig natürlich, ihre Feinde auszutricksen und sich mit Strategie einen zusätzlichen Vorteil zu verschaffen. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, war sie nicht so stark wie die Jungs und musste sich auf Geschwindigkeit, Größe und Strategie verlassen, um ihren Feinden zu entkommen. 

			Das erste Problem, das ihr auffiel, als die Rutsche sie in einem Raum absetzte, war, dass sie nichts sehen konnte. 

			Ein kurzer Versuch, eine Lichtkugel zu zaubern, zeigte ihr auf, dass das nicht funktionieren würde. Ihren Gegner nicht zu sehen, machte es noch schlimmer. Sie hatte sofort den Eindruck, dass etwas in ihrer Nähe war, als sie ein Kratzen auf dem Boden hörte. 

			Der Lärm kam von mehreren Stellen, sodass sie annahm, es gäbe viele Kreaturen zu bekämpfen. Sie überlegte, ob sie ihr Schwert aus der Scheide ziehen und es wahllos durch die Luft schwingen sollte. Aber auch wenn sie sich nicht auf eine Strategie verlassen konnte, wollte sie nicht ziellos agieren. 

			Die Dunkelheit sollte die Angst noch verstärken und sie irrational reagieren lassen. 

			Sophia dachte sich, dass sie ruhig bleiben, die Situation einschätzen und diesen Feind dann mit ihrer Waffe besiegen konnte. 

			Eine Zange schnappte rechts neben ihrem Kopf zu, sodass Sophia sich ducken und abrollen musste. Etwas erschien auf der anderen Seite. Noch mehr Kneifzangen. 

			Was auch immer sie vor sich hatte, es musste eine große Kreatur sein, mit vielen Beinen und mindestens zwei Zangen. 

			Sophia wich zur Seite aus, um nicht in die Beine des Tieres zu laufen und rannte in einen heißen, mit stacheligen Borsten bedeckten Torso. 

			Ja, es war eine einzige Kreatur und sie war riesig. Sie stank furchtbar. 

			Das Vieh stürzte sich auf sie, seine Zangen klickten. Sophia ließ sich fallen und zog gleichzeitig Inexorabilis aus der Scheide. 

			Sie hatte nicht viel Ahnung von Spinnentieren, aber eines wusste sie. 

			Als sie sich unter das Tier rollte und den Geräuschen seiner Beine lauschte, achtete Sophia darauf, unter ihm zu bleiben, was bedeutete, dass sie lauschen und sich platzieren musste, je nachdem, in welche Richtung es sich bewegte. 

			Das Monster war ebenfalls blind, was der Drachenreiterin zum Vorteil diente. Während sie sich abrollte, wollte das Tier sie unter sich herauszuziehen, um sie zu bekämpfen. Die ganze Zeit über versuchte Sophia, sich an der perfekten Stelle zu positionieren, aber sie konnte nichts erkennen. 

			Erst als sich die Kreatur nicht mehr bewegte, wurde Sophia klar, dass sie den nächsten Teil blind machen und auf das Beste hoffen musste. 

			Manchmal gab es eine Strategie und manchmal war es blindes Glück – buchstäblich. 

			Sophia stieß ihr Schwert mit aller Kraft, die sie besaß, nach oben und stach dem Monster in den Unterleib, die Stelle, von der sie hoffte, dass sie die schwächste war. 

			Das Vieh brüllte. Seine Zangen klapperten auf den Boden. Blut und Eingeweide strömten über sie und bedeckten sie mit dickem Schleim, doch bevor die Kreatur auf sie fallen konnte, rollte Sophia sich zur Seite und riss ihr Schwert heraus.

		

	
		
			
Kapitel 68

			Sobald Sophia das Monster besiegt hatte, wurde es hell, als würde sie durch ein Portal treten. 

			Sie verspannte sich am ganzen Körper und hatte das Gefühl, teleportiert zu werden. 

			Noch immer mit Monsterdärmen bedeckt, kauerte Sophia auf steinigem Boden und war von Licht umgeben. 

			Als sie ihren Kopf hob, entdeckte sie die drei Jungs. Sie standen neben ihr und starrten sie fragend an. 

			»Ähm, also, nichts Großartiges, aber du stinkst total«, bemerkte Evan und hielt einen seltsamen, knochenähnlichen Gegenstand in der Hand. 

			»Und du bist mit etwas Grünem bedeckt.« Wilder reichte ihr seine Hand, um ihr aufzuhelfen. 

			Sie wischte mit ihrer Handfläche über den Steinboden. Sie war wieder im ersten Raum des Tempels. 

			»Danke.« Sie nahm Wilders angebotene Hand. 

			Mit einem amüsierten Gesichtsausdruck pflückte er ein Stück Innereien von ihrer Schulter. »Ich nehme an, das ist nicht von dir.« 

			Sophia schüttelte den Kopf, schnappte sich Inexorabilis vom Boden und steckte es in die Scheide. »Nein, das ist ein Andenken an das Spinnenmonster, das ich in völliger Dunkelheit erschlagen habe.« 

			Seine Augen weiteten sich und ein schiefes Lächeln erhellte sein Gesicht. »Ich musste auch ein Spinnenmonster im Dunkeln besiegen!« 

			Sie strahlte und wollte nach vorne stürmen und ihn umarmen, aber sie stank wie das Biest. Anscheinend hatte er das Gleiche vor, packte sie und zog sie in seine Arme. 

			»Gute Arbeit, Soph!«, rief er aus. »Du hast es geschafft!« 

			»Du auch«, betonte sie, während ihr Herz von der Hitze des Gefechts immer noch wild pochte. Sie beugte sich vor und sah auf ihre mit Schleim bedeckte Rüstung hinunter. »Du siehst, warum ich die Strategie dem Kampf vorziehe. Ich muss mir nicht zwingend die Hände schmutzig machen.« 

			Er lachte. »Oder deinen ganzen Körper. Das ist eine gute Taktik.«

			»Während ihr mit coolen Monstern gespielt habt, musste ich mir eine zweistündige Vorlesung über Atomenergie anhören«, ärgerte sich Evan. 

			»Aber du hast es getan?« Sophia löste sich von Wilder. 

			Evan spottete. »Natürlich habe ich das und ich habe den Test mit satten einundsiebzig Prozent bestanden.« 

			Wilder grinste. »Gib nicht mit dem Ergebnis an, Mann.« 

			»Hey, warte nur, bis ich Mama Jamba mit coolen Fakten darüber beeindrucken kann, wie die Atomenergie unseren Planeten gefährdet«, prahlte Evan. »Sie wird mir die Augen auskratzen, wenn ich ihr erzähle, dass Atomkraftwerke große Mengen Wasser verbrauchen und Fische und andere Wasserlebewesen verdrängen.« 

			Sophia warf ihm einen beeindruckten Blick zu. »Das ist ziemlich cool. Gut, dass du gelernt hast, ein guter Zuhörer zu sein.« 

			Evan schüttelte den Kopf. »Dem muss ich widersprechen. Ich bin kein Zuhörer. Ich bin ein Redner. Gewöhn dich daran.«

			»Ich habe es versucht, seit wir uns kennen«, stichelte Wilder. 

			»Und du, Mahkah?« Sophia bemerkte, dass er auch eine der seltsamen Knochenstatuen in der Hand hielt.

			Er nickte und schluckte, als er den Gegenstand hochhob. »Ich habe zwei Stunden lang über die Entwicklung der Drachen gesprochen und darüber, wie die Pflege der Drachen sowohl für den Reiter als auch für die magische Kreatur von Vorteil ist.« 

			Er klang so wortgewandt und selbstbewusst, dass Sophia lächeln musste. Sie betrachtete seine Statue. In sie waren die Worte ›Südamerika‹ eingraviert.

			Sie deutete darauf. »Das muss der Ort sein, an dem du den Zauber vollbringen musst.« 

			»Ja und ich habe Afrika«, erwiderte Evan. 

			Wilder hob seine und ihre Statue auf, die in ihren jeweiligen Kreisen geruht hatten. »Sieht so aus, als ob ich Europa und du Nordamerika bekommst.« 

			Er reichte ihr die Statue und sie bemerkte, dass es sich um ein Kompliment handelte. 

			»Hey, das müssen doch alles Teile desselben Puzzles sein«, überlegte sie und hielt ihre Statue, die aus einer Art Knochen geschnitzt war, in die Höhe. 

			Die anderen taten das Gleiche und die Teile fügten sich zu einem Unendlichkeitssymbol zusammen. 

			Wilder lächelte sie an und dann die Jungs. »Es ist wie bei uns, wir sind alle durch unsere Mission mit den Drachen und diesem Planeten verbunden.« 

			Sophia nickte. »Die wir jetzt vollenden können, um die Drachen und die Erde zu schützen, bis wir die Ängste der Sterblichen besiegt haben.«

		

	
		
			
Kapitel 69

			Obwohl Sophia davon ausgegangen war, dass sie in jedem Gebiet Nordamerikas einen Schutzzauber sprechen konnte, hielt sie es für das Beste, es an einem Ort zu tun, den sie gut kannte. 

			Los Angeles war für Sophia ihr ganzes Leben lang ihr Zuhause gewesen, bevor sie nach Gullington zog. Sie dachte, dass es ihr helfen würde, den komplizierten Zauberspruch zu vollenden, wenn sie in ihrer Heimatstadt geerdet wäre. 

			Geerdet?, fragte Lunis in ihrem Kopf, als sie durch das Portal in die Stadt Los Angeles reisten, den Vollmond im Rücken. 

			Sophia wurde immer besser darin, den Drachen zu reiten, wenn er in die 747, wie sie es seit Neuem nannten, also in den Super-Size-Modus wechselte. 

			»Nun, ich weiß, dass ich dir im Nacken sitze, ich meinte geerdet eher im übertragenen Sinne«, antwortete sie und spürte diese vertraute Vorliebe für ihre Stadt, als sie die Skyline in Richtung West Hollywood passierten. 

			Eine weitere Voraussetzung für den komplexen Zauber neben dem Artefakt war, dass er auf ihren Drachen ausgeführt werden musste. Das machte die Sache für Sophia nicht allzu schwierig, aber für Mahkah, der einen Dämonendrachen im Schlepptau hatte, war die Sache etwas komplizierter. Das war einer der Gründe, warum er als Erster seinen Zauber sprechen wollte. 

			Sie alle hatten feste Zeitpunkte, die genau eingehalten werden mussten. Wenn man diese Regel nicht beachtete, funktionierte der Zauber nicht und alles wäre umsonst gewesen. Der Kampf mit dem Kobold in der Großen Bibliothek, um die Vergessenen Archive zu bekommen, der Kampf mit Baba Yaga wegen des Grimoire und dann die Sicherung der Artefakte und Orte aus dem Tempel auf Zypern. All das führte zu diesem Moment. Die Drachenelite hatte nur eine Chance, den Zauber zu wirken und die Dämonendrachenkinder zu beschützen. 

			Es scheint, als wären wir keinen Moment zu früh oder zu spät, meinte Lunis und verharrte in der Luft über den Straßen von West Hollywood. 

			Vielleicht ahnte Sophia instinktiv, dass sie nach LA kommen mussten oder vielleicht sah die ganze Welt so aus wie die Szene unter ihr. 

			Auf den Straßen gab es, wie schon kürzlich, Proteste zwischen Drachenanbetern und Drachengegnern. Doch die Umstände hatten sich verschärft und waren von friedlichen Demonstrationen zu einem regelrechten Chaos geworden. 

			Vorher war es leicht gewesen, zu erkennen, wer auf welcher Seite stand, aber jetzt, bei dem Geschrei und den Kämpfen, vermischten sich die Gruppen, und zwar nicht so, wie Sophia es sehen wollte. 

			Aus der Luft wirkte es so, als wäre der Protest gewalttätig geworden und einige hatten begonnen, die Straßen zu zerstören, weil ihre Emotionen überhandnahmen. Die Behörden waren hinzugezogen und Polizei und Militär säumten die Straßen und kreisten in Hubschraubern. 

			Auch Nachrichtenwagen sammelten sich an den belebten Straßen und zeichneten auf, wie die unterschiedlichen Seiten ihre Anliegen vortrugen. 

			Es war klar, dass die Drachenanbeter dankbar waren, als Lunis groß und beeindruckend am Himmel erschien. Sie begannen zu schreien und warfen siegessicher ihre Fäuste in die Luft. Genauso leidenschaftlich waren die Drachengegner, die den blauen Drachen mit Müll bewarfen, aber nichts davon traf ihn auch nur annähernd. Wenn er jedoch in der Menge landete, verärgerte er die Betroffenen und löste weitere Kämpfe aus. 

			»Wow, vermutlich sind wir Teil des Problems«, kommentierte Sophia und schüttelte den Kopf über die Szene unter ihr, die sich kilometerweit erstreckte. 

			Sei nicht absurd, entgegnete Lunis. Wenn ein Kind sich den Kopf stößt, weil es aufschaut, wenn ein Elternteil plötzlich sein Zimmer betritt, ist das nicht die Schuld der Eltern, weil sie gekommen sind. Das Problem ist, worauf sie die Dinge zurückführen. Sie sehen mich und reagieren und das stachelt andere an. Das nennt man eine Kettenreaktion. 

			Sophia schaute auf ihre Uhr. Sie hatten noch eine Minute Zeit, bis sie den Zauberspruch sprechen mussten. Keinen Moment früher oder eine Sekunde zu spät. 

			In diesem Moment tauchten drei dunkle Gestalten am Himmel auf, die Sophia aufschrecken ließen. Das sollte die längste Minute aller Zeiten werden. 

			* * *

			Mahkah würde mit seinem Zauberspruch beginnen. Während er auf Tala über Buenos Aires schwebte, hielt er die unsichtbare Leine fest, die er um den Hals des Dämonendrachen gelegt hatte. Die Kreatur flog neben ihnen her, ganz und gar nicht gefügig, aber wie gebannt. 

			Es tat dem Drachenreiter weh, den kleinen Drachen dazu zu zwingen. Es schmerzte einen Drachen, etwas gezwungenermaßen und gegen seinen Willen zu tun. Das war eigentlich eine der schönen Seiten der Drachen – sie hatten einen freien Willen und nutzten ihn so bereitwillig, dass sie sich nie gezwungen fühlten, sich an einen Reiter zu binden. Das war auch das Schöne daran, wenn sie sich für einen Reiter entschieden. Sie taten es nicht aus Pflichtgefühl, sondern aus freien Stücken. 

			Mahkah wusste jedoch, dass es unter diesen Umständen notwendig war, diesen Dämonendrachen an die Leine zu nehmen. Er fühlte sich wie ein Elternteil, der das Beste für sein Kind tat, auch wenn es ihm das in diesem Moment übelnahm. Aber wenn sie dieses Drachenkind für den Zauber nicht hätten, würde er sich nicht auf die anderen in der Welt ausbreiten. Die Ängste und die Wut der Sterblichen auf böse Drachen würden ein Ausmaß annehmen, gegen das man nur schwer argumentieren konnte. 

			Es war an der Zeit, stellte Mahkah fest, als er den Stand des Mondes überprüfte. Er holte die Knochenstatue aus dem Tempel auf Zypern hervor, schloss die Augen und begann den komplizierten Zauber, den Sophia ihm gegeben hatte. Er erschöpfte seine magischen Reserven auf der Stelle und nahm sie von Tala. Die Statue in seinen Händen verwandelte sich sofort in Staub, sodass sie nicht mehr benutzt werden konnte. Sie hatten nur eine einzige Chance, es richtigzumachen. 

			Er öffnete die Augen und sah zu, wie der Staub vom Wind weggeblasen wurde, während sich ein goldener Schein um das Dämonendrachenkind legte. Wenn der Zauber funktionierte, erfuhr er es als Erster, denn der kleine Drache blieb in das goldene Licht gehüllt. Für die Sterblichen würde das Drachenkind verschwinden, abgeschirmt von ihren Augen. 

			Als Mahkah den Zauber beendete, hoffte er, dass er funktioniert hatte und die anderen mit ihren Zaubern erfolgreich waren. 

			Aber die Hoffnung, die er immer besaß, wurde oft auf die Probe gestellt und in diesem Moment fast zerstört, weil urplötzlich Waldbrände in dem Dschungel unter ihm wüteten – eine direkte Folge des Zaubers. 

			Er wusste, dass das ein üblicher Kompromiss bei Magie war. Für eine Sache oder in diesem Fall für mehrere Drachen, die geschützt werden sollten, musste etwas zerstört werden. Er schloss die Augen, spürte den Schmerz des Waldes, als sich die Brände ausbreiteten und hoffte, dass es das Opfer wert war. 

			* * *

			Evan wollte niemandem gegenüber offen zugeben, dass ihn die Erfahrung im Tempel auf Zypern gedemütigt hatte, aber genau das hatte sie getan. 

			Als er auf die Sahara hinunterblickte, empfand er eine stille Ehrfurcht vor Mama Jambas riesiger Erde. Von seinem Drachen Coral aus hatte er schon viele der Landschaften auf der Erde gesehen. Jetzt, auf dem Rücken des lilafarbenen Drachen sitzend, sah sie irgendwie noch schöner aus – zerbrechlicher und heiterer. 

			Er zog die Knochenstatue aus seiner Tasche und begann pünktlich mit der Rezitation der Beschwörungsformel zum Schutz der Dämonendrachenkinder. Fast sofort spürte er, wie die Kraft tief in seinem Inneren schwand. Er nahm wahr, dass Coral erheblich an Kraft verlor. Die beiden gaben sie bereitwillig, denn sie wussten, dass sie den sehr wichtigen Zauber nähren würde. Sie mussten nur Zeit gewinnen, indem sie die Dämonendrachen abschirmten. Dann konnten sie die Welt davon überzeugen, dass sie notwendig waren. Dass jeder und alles notwendig war. Dass das Zusammenleben der Schlüssel war. 

			Dieser Gedanke erfüllte Evans Herz, als etwas in den sanften Hügeln der Sahara Gestalt annahm. Zuerst konnte er von oben nicht erkennen, was es war, aber dann war es klar. Instinktiv wollte Evan weg und sich so weit wie möglich von der Naturkatastrophe entfernen, aber er wusste, dass er das nicht durfte. Der Zauber funktionierte nur, wenn er und die anderen Drachenreiter an Ort und Stelle blieben, bis alle ihren Zauber vollendet hatten. Diese Mitteilung würde von Coral über Tala kommen, wenn das Drachenkind bei Mahkah aus den Augen der Sterblichen verschwunden war. 

			Aber dort oben auf Coral zu sitzen und zuzusehen, wie sich unter ihm ein riesiger Sandsturm aufbaute, war für Evan erschreckend. Er war dort nicht sicher. Nichts war vor dem Sturm sicher. Das war der Preis des Schutzzaubers. Um einige zu retten, mussten andere in Gefahr gebracht werden. 

			* * *

			Als er mit Simi über Portugal flog, beobachtete Wilder das Kommen und Gehen der Schiffe in der Küstenregion von Lissabon. Sie war eine wunderschöne Stadt mit alter Architektur und blauem Wasser. 

			Er freute sich darauf, Städte wie diese mit Sophia zu erkunden. Sie machte alles besser. Die Sonnenuntergänge waren heller. Die Meeresbrisen waren einladender. Die Nächte waren weniger einsam. Es ging nicht so sehr darum, mit ihr zusammen zu sein, sondern darum, ihr dabei zuzusehen, wie sie die Welt aufnahm. Wilder hatte den Eindruck, dass sie immer auf der Suche nach der Magie in der Welt war, egal ob es sich um etwas Alltägliches oder Fantastisches handelte. Sie öffnete ihre Augen für die Möglichkeiten von Wundern und damit öffnete sie ihm die Augen auf eine Art und Weise, die er in zweihundert Jahren nicht erlebt hatte. 

			Wilder überlegte, dass er mehrere Leben lang um die Welt reisen könnte, ohne die Magie zu finden, die er spürte, wenn er ihr in die Augen sah. Er hoffte, dass er nie zu lange darauf verzichten musste. Es gab einige Menschen, für die es sich lohnte, die Welt zu retten und zufälligerweise war diese Person für Wilder auch dauerhaft mit der Aufgabe betraut, den Planeten zu schützen. 

			Wilder hielt die Knochenstatue in der Hand und begann mit der Beschwörungsformel für den Schutzzauber. Fast sofort zerfiel die Statue, die ihm so ans Herz gewachsen war, in seinen Händen zu Staub. Er dachte beinahe, dass sein fester Griff dafür verantwortlich war, dass sie in Stücke brach, aber Wilder spürte die plötzliche Schwäche durch den Zauber und wusste es. Auch Simi war stark geschwächt. Sobald der Zauber vorbei war, hätten sie nur noch genug Kraft, um nach Hause zu kommen. Dort würde er mit seiner Familie und seinem Mädchen wiedervereint sein. Sie könnten alle feiern. 

			Voller Ideen, wie sie feiern würden, hätte Wilder beinahe die riesige Welle auf dem Atlantik übersehen. 

			»Das ist also der Kompromiss«, stellte er laut und mit ernster Stimme fest, während er den Tsunami beobachtete, der auf sie zusteuerte – und auf die Stadt.

		

	
		
			
Kapitel 70

			Das war der denkbar schlechteste Zeitpunkt, zu dem die Dämonendrachen am Himmel über West Hollywood auftauchen konnten. Für Sophia war es ärgerlich, dass die Drachenelite die ganze Zeit nach den kleinen Ausreißern gesucht hatte und sie genau in diesem Moment ein paar hundert Meter entfernt auftauchten. 

			Sind sie nicht so süß, dass man ihnen am liebsten den Schwanz abbeißen möchte?, maulte Lunis verbittert, nachdem er einen großen Teil der Zeit ohne Sophia auf der Suche nach den kleinen Ausreißern verbracht hatte. 

			Vielleicht möchtest du das, antwortete Sophia. Ich möchte nur, dass es jetzt weniger Drama gibt und einen Weg, sie zu schützen, bevor es noch schlimmer wird. 

			Das musstest du sagen, oder?, murmelte Lunis, als jemand auf einem Dach eine Armbrust in Richtung der Drachen am Himmel abfeuerte. 

			Die kleinen Drachen reagierten nicht gerade erfreut darauf. Der erste, Blackey, schwang sich herum und feuerte auf das Dach, sodass der Mann mit der Armbrust diese fallen ließ und in Deckung ging. 

			Zu Blackeys Ehrenrettung musste gesagt werden, dass Sophia sicher war, dass er den Sterblichen ohne Probleme hätte treffen können, aber er hatte ihn lediglich verscheucht. Die Menge sah das jedoch anders und revoltierte sofort, indem sie weitere Gegenstände in die Richtung des kleinen Drachen warf. 

			Polizisten mit Gewehren und Gummigeschossen nahmen das Ziel ins Visier. Die Hubschrauber kamen immer näher. In der Ferne erspähte Sophia Kampfjets, die in ihre Richtung flogen. 

			Wir müssen ihnen helfen, drängte Sophia. Sie werden sonst aus allen Richtungen beschossen. 

			Sie werden aufgehetzt, erklärte Lunis. Je mehr sie bekämpft werden, desto schlimmer wird es. 

			Er hatte recht. Blackeys Augen leuchteten rot auf, weil er sich von den auf ihn gerichteten Waffen und den näherkommenden Hubschraubern eingeschüchtert fühlte. Der Drache öffnete sein Maul und spie Feuer auf ein Gebäude, das sofort in Flammen aufging. Das Feuer loderte heiß und schnell, brachte etwas auf dem Boden zu einer Explosion und schleuderte ein Auto um, sodass die Menge schreiend den Rückzug antrat. 

			Unten herrschte Krieg und die Lage wurde schnell schlimmer. 

			Diese Kampfjets sind auf Töten aus. Sophia deutete auf die Flugzeuge, die sich schnell näherten. 

			Und die Dämonendrachen sind noch nicht geschickt genug, um einem Raketenangriff zu entkommen, stellte Lunis düster fest. 

			Wir müssen ihnen helfen, ermutigte Sophia. 

			Lunis schüttelte den Kopf. Unsere Hilfe dient dazu, sie zu schützen. Jeder andere Versuch könnte falsch interpretiert werden. 

			Natürlich hatte er recht, erkannte Sophia.

			Im Moment wurden sie nicht angegriffen, aber das lag wahrscheinlich daran, dass niemand einen Drachen in Versuchung führen wollte, der in der Luft über West Hollywood schwebte und so groß wie eine 747 war. In dem Moment, in dem sie eingriffen, wären die Kampfpiloten hinter ihnen her. Dann wäre die Chance vertan, den Zauber zu wirken. 

			Es ist Zeit, bemerkte Lunis und Sophia wusste, was er meinte. 

			Sie hob die Knochenstatue in die Luft und begann mit der Beschwörung. Sie tat ihr Bestes, um die Schreie und die Geräusche der Drachen, die Autos und Gebäude sprengten, die Sirenen und das Chaos in ihrer Stadt im Kampf gegen die Drachen auszublenden. Es brach ihr das Herz, aber darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen. Sie musste sich konzentrieren. Das war alles, was sie tat, bis der Zauber zu Ende gesprochen war und die Statue in ihren Händen zu Staub zerfiel. Ihre Knie gaben nach und Sophia sackte auf ihrem Drachen zusammen und spürte, wie auch er erheblich an Kraft verlor. 

			Als sie den Kopf hob, musste sie das Feuer, den Lärm und die Verwüstung um sie herum ausblenden und sich auf die drei Dämonendrachen in der Ferne konzentrieren. 

			»Bitte verschwindet von den Sterblichen«, flehte sie laut. 

			Schreie ertönten vom Boden. Der Asphalt der Hauptstraße riss auf und verwandelte sich schnell in einen riesigen Abgrund, in den Autos und große Gegenstände hinunterrutschten. Gebäude bebten und stürzten ein, weil ein Erdbeben, wie Sophia es noch nie erlebt hatte, die Straßen von West Hollywood erschütterte. 

			Wenn ihr Herz noch brechen konnte, dann zerbröckelte es jetzt in Stücke wie die Knochenstatue. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und erhob sich auf Lunis’ Rücken auf die Beine, während sich die Kriegsszene unter ihnen zuspitzte. 

			Die drei Gestalten am Nachthimmel, der vom Vollmond erhellt wurde, leuchteten, als die Kampfpiloten auf der Bildfläche erschienen und eine Rakete nach der anderen in Richtung der Dämonendrachen aussandten. Zum Glück fanden sie nie ihr Ziel, denn die Drachenkinder verschwanden nicht nur aus den Augen der Sterblichen, sondern sie waren auch vor Angriffen geschützt. 

			Sophia sackte auf die Knie und weinte Tränen der Erleichterung und des Kummers.

		

	
		
			
Kapitel 71

			Nevin Gooseman beobachtete im Fernsehen, wie die Dämonendrachen, wie die Drachenelite sie nannte, in Los Angeles für Chaos sorgten. Sie waren aufgetaucht und hatten genau das getan, was er die ganze Zeit vermutet hatte. Völlig grundlos hatten die bösen Kreaturen auf unschuldige Zivilisten gefeuert. Innerhalb weniger Minuten hatten sie einen historischen Teil von West Hollywood zerstört. 

			Der große, blaue Drache mit der Reiterin war auch dort gewesen. Obwohl sie nicht an der Zerstörung beteiligt waren, glaubte Nevin, dass sie sie beaufsichtigten. So große Drachen waren unnatürlich. Alle Drachen waren unnatürlich. 

			Der blaue war der Grund dafür, dass Flug 2126 fast über Omaha abgestürzt wäre. Das war zu weit gegangen. Zu seiner Frustration und totalen Enttäuschung hatte die Drachenelite die Führung übernommen. 

			Nevin wusste, dass sie hinter dem Zauber steckten, der die Dämonendrachen vor den Augen der Sterblichen verschwinden ließ. Er konnte die goldglühenden Kreaturen immer noch am Himmel sehen, aber die Sterblichen nicht, was seinen Feldzug gegen sie sehr viel schwieriger gestalten dürfte. Noch schwieriger wäre es, sie zur Strecke zu bringen, da er über militärische Kräfte verfügte, die lediglich aus sterblichen Soldaten bestanden. 

			Das war ein kleiner Rückschlag, aber er war noch nicht am Ende. 

			Er nahm sein Handy und rief jemanden an, mit dem er schon lange nicht mehr gesprochen hatte. Als derjenige abnahm, sagte er: »Ich muss herausfinden, wie man einen Schutzzauber, der auf Drachen gelegt wurde, umkehren kann.« 

			Er wartete, während der offensichtlich mächtige und kenntnisreiche Magier eine Antwort gab. 

			»Die Große Bibliothek, sagst du«, murmelte er und tippte mit den Fingern auf seinen Oberschenkel. »Wie komme ich da rein?« 

			Die Stimme auf der anderen Seite hielt inne. Schließlich nannte der Mann seine beste Lösung. 

			»König Rudolf Sweetwater?«, fragte Nevin. »Er kann mich in die Große Bibliothek bringen und dort werde ich den Weg finden, den Zauber rückgängig zu machen?« 

			Der Mann antwortete. 

			Nevin lachte. »Natürlich wird König Rudolf mir nicht freiwillig helfen. Warum sollte er auch? Deshalb habe ich vor, ihn mit Gewalt auf meine Seite zu ziehen.« 

			Ohne ein weiteres Wort zu sagen, legte Nevin auf und war dankbar dafür, dass er Lorenzo Rosario vor all den Jahren geholfen hatte. Der Ratsherr des Hauses der Vierzehn hatte sich gerade für seine Hilfe revanchiert und jetzt wusste Nevin, was er als Nächstes zu tun hatte. 

			Es war nicht einfach, den König der Fae zu entführen, aber wenn er dadurch bekäme, was er wollte, wäre es das wert.

		

	
		
			
Kapitel 72

			Die gequälten Blicke in den Augen der anderen Drachenreiter versicherten Sophia, dass sie ihre eigenen Tragödien an ihren Orten erlebt hatten. Sie rutschte von Lunis herunter, als sie vor der Barriere nach Gullington landeten und rannte in Wilders Arme. Er hob sie hoch und drückte sie verzweifelt an sich. 

			Als er sie losließ, waren Mahkah und Evan ebenfalls da und nahmen die beiden in die Arme. Es war selten, dass sie alle für eine Mission wie diese zusammenarbeiteten. Noch seltener war, dass sie sich gegenseitig in die Arme schlossen, weil sie den Trost brauchten, den nur ein anderer Drachenreiter geben konnte, der den Stress und die Schwierigkeiten des Kampfes kannte. 

			Als sie sich trennten, war keiner überrascht, dass Hiker Wallace und Mama Jamba schweigend dastanden. 

			»Ihr habt es geschafft.« Hiker klang dabei nicht glücklich, sondern eher sachlich, wegen des Ergebnisses. 

			»Ja, aber nicht ohne Folgen«, meinte Mahkah düster. 

			Hiker nickte. »Es ist bedauerlich, aber wir wussten, dass das dazugehören würde.« 

			»Es gab nichts, was ich tun konnte«, erwiderte Wilder mit eindringlichen Worten und Schatten in seinen Augen. »Der Tsunami …« 

			Hiker presste seine Lippen aufeinander. »Manchmal können wir eingreifen und die Welt retten und manchmal können wir uns nur selbst schützen. Heute haben wir uns selbst geschützt. Morgen werden wir die Welt retten.« 

			Mama Jamba nickte daraufhin. »Ihr wart alle zu schwach, um etwas anderes zu tun, als hierher zurückzukehren. Naturkatastrophen passieren. Manchmal scheinbar ohne Grund. Manchmal, wie heute, aus einem ganz bestimmten Grund. Diese Regionen werden sich erholen. Aber jetzt müsst ihr euch erst einmal ausruhen. Ihr habt euch selbst geschützt und das ist für den Moment eine gute Sache.« 

			Sie zeigte in Richtung der Barriere, wo die Burg in der Ferne lag. »Geht und ruht euch aus, meine Drachenreiter. Es gibt noch mehr Arbeit zu tun, aber das kann warten.« 

			Ohne ein weiteres Wort klammerten sich die Drachenreiter aneinander, sowohl aus Bequemlichkeit als auch aus der Notwendigkeit heraus. Wenn sie sich in diesem Moment nicht gegenseitig stützten, würden sie sicher umfallen.

		

	
		
			
Kapitel 73

			Hiker Wallace konnte sich nicht konzentrieren. Er war bereit, sein Büro zu verlassen und den Spaziergang zu machen, zu dem ihn Mama Jamba gedrängt hatte. 

			Ein Klopfen ließ ihn aufhorchen. 

			Die Person, auf die er gewartet hatte, stand in der Tür zu seinem Büro.

			»Ainsley«, stotterte Hiker und richtete sich auf. 

			Die Haushälterin sah nicht wie sie selbst aus. Sie trug das blassrosa Kleid, in dem er sie vor Jahren gesehen hatte. Es war aus den feinsten Stoffen gefertigt und lag eng an, anders als die braunen Jutekleider, die sie so lange getragen hatte. Sie sah wunderschön aus, ihr rotes Haar war gekämmt und zu einem Zopf auf dem Rücken geflochten. Um ihr Schlüsselbein trug sie eine diamantene Halskette, die in Hiker ebenfalls alte Erinnerungen weckte. 

			»Es tut mir leid, dass ich dich unterbreche«, erwiderte sie mit klarer und prägnanter Stimme, ganz so wie früher, als sie noch Delegierte des Elfenrats war. 

			»Nein, nein«, entgegnete Mama Jamba und erhob sich von ihrem üblichen Platz auf Hikers Couch. »Ich wollte gerade nachsehen, was ich im Toaster habe.« 

			»Wir haben keinen Toaster«, merkte Ainsley an. 

			»Dann werde ich mit Quiet darüber reden, dass wir einen bekommen«, erklärte Mama Jamba bestimmend. »Er ist sehr hilfsbereit.« 

			Die alte Frau verschwand aus der Tür zu Hikers Büro und ließ die beiden dort stehen. 

			Er öffnete seinen Mund, um etwas zu sagen, aber sie schüttelte den Kopf. 

			»Ich muss erst etwas sagen«, meinte Ainsley zu ihm. 

			Hiker spannte sich an und bereitete sich auf eine Schimpftirade vor. Auf Grausamkeit. Auf alles, was er verdiente. 

			»Es tut mir leid«, entschuldigte sich Ainsley. 

			»Wie bitte, was?«, fragte Hiker verblüfft. 

			»Es tut mir leid«, wiederholte sie. »Ich hätte dir sagen sollen, dass ich schwanger bin, aber ich wusste nicht wie und habe mich davor gedrückt, obwohl es meine Pflicht gewesen wäre.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe dich nicht willkommen geheißen. Ich habe dich weggestoßen und das hätte ich nicht tun dürfen. Ich bin …« 

			Hiker wusste, was er zu sagen hatte, aber er wusste nicht wie. Wikinger waren nicht daran gewöhnt, solche Dinge auszusprechen. 

			Ainsley holte tief Luft. »Ich kann es dir nicht verdenken.« 

			»Du tust was nicht?« Er war schockiert. 

			»So ist es«, begann sie. »Schon sehr lange vorher. Schon vorher musste etwas falsch gelaufen sein. Auch danach. Ich habe mir Zeit zum Nachdenken genommen und ich verstehe, dass du dich der Drachenelite verpflichtet hast. Sie ist alles, was du je hattest und du willst sie nicht verlieren. Das verstehe ich. Ich kam dir in die Quere und du wusstest nicht, wie du dein Liebes- und dein Berufsleben unter einen Hut bringen solltest.« 

			Hiker war sprachlos. 

			Ainsleys Lachen kam abrupt. »Es kommt mir jetzt komisch vor – rückblickend, aber es ist, wie es ist und es ist so viel Zeit vergangen.« 

			»Du bist nicht wütend auf mich?«, wollte Hiker ungläubig wissen. 

			»Oh, ich werde nicht losrennen und dir ein Freundschaftsarmband machen, aber ich verabscheue dich nicht«, versicherte Ainsley ihm und klang dabei sehr erwachsen. »Ich verstehe, dass es für uns beide eine aussichtslose Situation war. Dann kam der Krieg. Es war besser so und du hast getan, was du für das Beste hieltest. Das war eine Menge zu verarbeiten. Aber nein, ich mache dir keine Vorwürfe.« 

			»Und es ist okay für dich, hier zu sein?« 

			Sie kaute auf ihren Lippen. »Nein, nicht wirklich. Ich werde gehen, wenn S. Beaufont das Heilmittel hat.« Ainsley schaute aus dem Fenster, das auf Loch Gullington hinausging. »Es gibt ein Leben da draußen für mich und ich weiß nicht, was es bringt, aber ich muss die Möglichkeiten erkunden.« 

			Er nickte. »Ich werde nach einem Ersatz für dich suchen.« 

			»Ich glaube nicht, dass du das musst«, erklärte Ainsley. »Ich habe schon daran gearbeitet, aber ich werde auch noch eine Weile hierbleiben, bis das Heilmittel fertig ist.« 

			Er schluckte und versuchte, sein Bedauern zu verbergen. »Nun gut. Du hast es verdient, von hier wegzugehen, wenn es das ist, was du willst.« 

			Sie brachte ein gequältes Lächeln zustande. »Das ist es. Es ist Zeit, dass ich weiterziehe.« 

			Mit diesen Worten drehte sich die Gestaltwandlerin um und schritt zur Tür, wobei ihr langes Kleid den Boden streifte. Als sie fast weg war, öffnete Hiker seinen Mund. Er atmete aus und flüsterte ein Wort. 

			»Was war das?« Ainsley drehte sich zu ihm um. 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts gesagt.« 

			»Oh.« Sie klang enttäuscht. »Ich dachte, das hättest du.« 

			Ainsley drehte sich um und trat über die Schwelle. 

			»Warte«, rief er und hielt sie auf. Sie schaute ihn über die Schulter an, so schön wie sie früher einmal war. »Ainsley bitte, wenn es noch Sinn macht, ich möchte mich entschuldigen. Für alles.« 

			Ein zärtliches Lächeln ließ ihre grünen Augen leuchten. Sie nickte und wirkte dabei so stark. »Das ist mehr wert für mich, als du dir vorstellen kannst. Danke.« 

			Damit ließ die Elfe Hiker in seinem Büro stehen und er fragte sich, ob er sich jemals wieder vollständig fühlen würde.

		

	
		
			
Kapitel 74

			Sophia konnte sich nicht dazu durchringen, so schnell nach dem Chaos, das sie erlebt hatte, nach West Hollywood zurückzukehren. Als sie einen Anruf von Trin Currante erhielt, wurde sie nervös.

			»Du brauchst nicht nach Hollywood zu kommen«, meinte die Cyborg am Telefon. 

			»Ich verstehe das nicht«, erwiderte Sophia, nachdem ihre Freundin die Situation erklärt hatte. 

			»Die Behandlung wird bei mir nicht funktionieren«, bestätigte Trin und klang dabei nicht so traurig, wie Sophia vermutet hätte. »Ich war einer der ersten Cyborgs, die geschaffen wurden. Meine Modifikationen waren zu aggressiv, um sie rückgängig zu machen. Alicia sagt, der Versuch würde mich umbringen.« 

			»Es tut mir leid«, seufzte Sophia. 

			»Es ist in Ordnung.« Trin klang, als wollte sie Sophia trösten. »Du hast alles getan, was du konntest. Es ist dein Verdienst und der der Drachenelite, dass sich so viele meiner Männer erholt haben. Sie haben eine Chance auf ein richtiges Leben.« 

			Sophia verzog den Mund. Sie wollte ein richtiges Leben für Trin. 

			»Ich rufe an, weil du vor Kurzem die Stelle als Bibliothekarin erwähnt hast«, begann Trin. »Ich wollte sie nicht, weil ich dachte … na ja, ich dachte, ich würde gerne in der echten Welt bleiben, aber da ich ja nun doch keine echte Frau werde …« Trin lachte über ihren eigenen Witz, der sich auf Pinocchio bezog. 

			»Du willst die Stelle in der Großen Bibliothek?«, erkundigte sich Sophia erstaunt. 

			»Ich will etwas tun«, bestätigte Trin. »Etwas, das mir Spaß macht. Etwas, das wichtig ist. Etwas, bei dem ich nicht von neugierigen, urteilenden Augen beobachtet werde.« 

			Sophia musste lächeln. »Weißt du noch, wo Gullington ist?« 

			»Ja, natürlich«, antwortete Trin. »Ich bin dort eingedrungen, oder?« 

			»Das bist du«, lachte Sophia, schockiert darüber, dass ihre ehemalige Feindin und sie so weit gekommen waren. »Triff mich in fünf Minuten vor der Barriere. Schaffst du das?« 

			»Ich denke schon«, begann Trin und verstand dann. »Ach ja, richtig, du hast das Portal zur Großen Bibliothek.«

			»So ist es.« Sophia fühlte sich plötzlich freudig. 

			Sie legte auf und machte sich auf die Suche nach Quiet. Zuerst brauchte sie seine Zustimmung und Hilfe, aber sobald sie die hatte, sollte sich alles fügen.

		

	

Kapitel 75

			Sophia vibrierte förmlich vor Aufregung, als sie und Quiet durch die Barriere traten und Trin Currante auf sie wartete. 

			Die Cyborg begann beim Anblick der Magierin zu lächeln, aber es verblasste, als sie Quiet sah. 

			»Oh, ist er immer noch sauer, dass ich ihn fast vergiftet habe?«, fragte Trin. 

			Sophia lachte. »Nein, er hat immer diesen Gesichtsausdruck. Er muss dich nur durch die Barriere lassen, aber er wollte dich vorher treffen.« 

			»Oh!«, rief Trin aus, als ob sie es sich anders überlegt hätte. Sie blickte auf den Gnom hinunter. »Ich gehe einfach durch das Portal in der Burg und wenn ich erst in der Großen Bibliothek bin, wirst du mich nicht mehr sehen. Ich verspreche dir, dass ich dir keinen Ärger machen werde.« 

			Quiet ließ seine klugen Augen über die Cyborg-Piratin gleiten und schien sie von innen heraus zu studieren. Dann drehte er sich blitzschnell zu Sophia um und nickte grob. 

			»Ist sie würdig?«, fragte Sophia. 

			Er nickte erneut knapp. 

			»Also gut.« Sophia musste ihre Aufregung verbergen. 

			Trin warf ihr einen widerwilligen Blick zu, als wäre sie sich nicht sicher, warum es solche Maßnahmen gab, um eine Stelle als Bibliothekarin zu bekommen. 

			»Wir können jetzt durchgehen.« Sophia streckte einen Arm Richtung Barriere aus, damit Trin sie durchqueren konnte, nachdem Quiet seine Zustimmung dafür gegeben hatte. 

			Die drei traten hindurch und wanderten über das Hochland. Sophias Herz schmerzte noch immer wegen all dem, was geschehen war, aber sie hatten Fortschritte gemacht und das war das Wichtigste.

			Sie spürte, wie Trins Anspannung zunahm, als sie die Umgebung betrachtete. Sophia bemerkte, dass die Cyborg-Zahnräder mehr Geräusche machten, wenn sie nervös war. Sie verstand ihre Anspannung und ihre Verwirrung, als sie den Anblick vor der Burg betrachtete. 

			»Warum stehen die da alle?« Trin sah Evan, Wilder, Mahkah, Hiker, Mama Jamba, NO10JO und sogar Ainsley wie ein seltsames Empfangskomitee vor der Burg stehen.

			»Sie wollten Hallo sagen«, log Sophia. 

			»Du weißt schon, dass ich einen menschlichen Lügendetektor eingebaut habe, der Gesichtsbewegungen und Veränderungen der Körpertemperatur erkennt, oder?« 

			Sophia schaute Quiet von der Seite an. »Das könnte sich als nützlich erweisen, wenn Evan den Vorrat an Keksen klaut.« 

			»Warum sollte das wichtig sein?«, fragte Trin. 

			Sophia lächelte. »Die Sache ist die, dass ich nicht glaube, dass du für den Posten als Bibliothekarin gut geeignet bist.« 

			»Tust du nicht?«, stockte Trin und klang verletzt. »Aber ich habe es schon einmal gemacht. Ich weiß, dass ich euch damals alle getäuscht habe, aber …«

			»Du hast gesagt, du wolltest etwas Sinnvolles tun«, unterbrach Sophia. »Etwas, das einen Unterschied macht. Dass du nicht verurteilt werden willst.« Sie streckte ihren Arm weit aus. »Ich kann mir nichts Besseres vorstellen, als hier in Gullington für die Drachenelite zu arbeiten.« 

			Trins Augen weiteten sich und ihr Roboterauge schwenkte hin und her. »Du meinst das ernst.« Es war eher eine Feststellung als eine Frage. 

			»Natürlich tue ich das«, versicherte Sophia ihr. »Wir brauchen eine Haushälterin und obwohl ich weiß, dass dich die Arbeit vielleicht nicht begeistert, hilft es der Welt, wenn du uns hilfst.« Sie deutete auf die Burg. »Das ist unser Zufluchtsort, der von niemand anderem als Quiet verwaltet und geschaffen wurde, wie du weißt. Aber ohne eine Haushälterin geht es nicht.« 

			»Ich dachte, Ainsley wäre eure Haushälterin«, erwiderte Trin. 

			Eines der vielen guten Dinge an Trin als Haushälterin für die Burg war, dass sie die vollständige Geschichte der Drachenreiter gelesen hatte und alles über Gullington und die Merkwürdigkeiten wusste. 

			»Sie war …«, begann Sophia und versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Aber sie würde gerne aus dieser Rolle aussteigen. Sie möchte, dass jemand, der stark und klug ist, ihre Nachfolge antritt und ich glaube … wir sind alle der Meinung, dass du perfekt für diese Position wärst.« 

			»Ich würde die Burg putzen?«, fragte Trin. 

			Sophia erinnerte sich an das, was Ainsley ihr gesagt hatte, als sie zum ersten Mal die Burg betrat. »Du bist eher für ihr emotionales Wohlbefinden verantwortlich.« Sie zwinkerte Quiet zu, denn sie wusste, dass er die Burg war. 

			»Und tatsächlich«, fuhr Sophia fort, »geht es darum, uns, der Drachenelite, zu helfen, erfolgreich zu sein. Du wärst Teil eines Teams. Du wärst ein Teil von größeren Gesprächen. Das Wichtigste für dich, Trin, ist, dass du nicht allein sein musst, wie es in der Großen Bibliothek der Fall wäre.« 

			Die Cyborg dachte nach. 

			»Außerdem wird dich hier niemand verurteilen. Wir wissen, was du durchgemacht hast. Wir wissen, wer du wirklich bist. Wir mögen diese Person.« Sophia deutete auf den Cyborg-Hund. »Ich meine, sogar unser Haustier ist ein Cyborg, was laut Alicia auch nicht rückgängig gemacht werden kann. Wir würden dich nicht anders haben wollen. Du bist perfekt, so wie du bist.« 

			Sophia wusste, dass Trin lieber wieder ganz menschlich wäre, aber da sie das nicht sein konnte, war es besser, sie zu ermutigen, ihre Cyborg-Form zu akzeptieren. Sie sollte wissen, dass man sie so mochte. Sie war für immer beides, Magitech und Mensch und Akzeptanz an diesem Punkt war das Beste.

			Sophia drehte sich zu Trin um und warf ihr einen entschlossenen Blick zu. »Also, was sagst du? Willst du dich uns anschließen? Willst du der Drachenelite dienen?« 

			Wenn die Cyborg lächelte, veränderte es ihr Gesicht und ließ sie ganz menschlich erscheinen – mit allen Muskeln, Gefühlen und Unvollkommenheiten. Alles perfekt. 

			»Ja, ich will«, erklärte Trin. 

			Sophia konnte nicht anders, sie ergriff die Hand der Cyborg-Piratin und zog sie in Richtung der Ansammlung vor der Burg. 

			»Hey, Leute«, begann Sophia. »Ihr erinnert euch alle an Trin.« 

			Unisono, als wären sie normale Menschen und nicht der gestörte Haufen, den Sophia so sehr liebte, riefen sie: »Hey Trin!« 

			»Du erinnerst dich an Evan«, meinte Sophia und deutete auf ihn, wie er jetzt tief nach unten gebeugt NO10JO streichelte. 

			»Nun, du hast mir ein böses, blutiges Auge verpasst«, lachte er. 

			Trin lachte ebenfalls. »Und wie ich sehe, hast du den Köter gestohlen.« 

			Evan sah auf den Hund hinunter. »Der beste Köter aller Zeiten.« 

			»Und dann haben wir Mahkah und Wilder«, stellte Sophia sie vor. 

			Die beiden verbeugten sich vor ihr. »Ainsley war die Haushälterin dieses wunderbaren Gebäudes.« 

			Die Gestaltwandlerin knickste. Sie trug ein grünes Seidenkleid, das sie strahlend aussehen ließ. »Ich werde dir alles darüber beibringen und wie du seine Seltsamkeiten überleben kannst.« 

			Sophia schüttelte den Kopf über Trins unwillige Miene. »Es gibt nichts zu überleben. Sie übertreibt.« 

			Bevor Sophia ihn vorstellen konnte, trat Hiker vor. »Ich bin der Anführer der Drachenelite, Hiker Wallace. Willkommen an Bord.« 

			Trins Zahnräder begannen noch mehr Lärm zu machen. »Danke für die Gelegenheit. Ich werde mein Bestes geben.« 

			Er nickte. »Ich bin sicher, dass du das wirst.« 

			Mama Jamba klatschte in die Hände. »Okay, die große Frage ist, was gibt es zum Abendessen?« 

			»Wir sind uns noch nicht begegnet.« Trin reichte der alten Frau die Hand. 

			Sie blinzelte zu der Cyborg auf. »Oh, aber das sind wir, Kind. Ich kenne dich dein ganzes Leben lang. Ich kenne dich so, wie du warst und wie du bist und ich möchte dich nicht anders haben, als so, wie du jetzt bist. Ich bin Mutter Natur.« 

			Wenn Sophia sich jemals gefragt hatte, ob Cyborgs überhaupt weinen können, erhielt sie die Antwort in diesem Moment. 

			»Komm.« Ainsley nahm Trins Arm. »Ich zeige dir die Burg. Es ist ein schwieriger Ort, aber auch seltsam und wunderbar. Ich zeige dir die Verstecke.« 

			Trin schaute über ihre Schulter zu Sophia, als Ainsley sie wegführte. Die anderen zerstreuten sich, weil sie sich freuten, ein neues Gesicht in der Burg zu haben. 

			»Das hast du gut gemacht, dass du sie ausgewählt hast«, bestätigte Hiker, als niemand mehr außer Sophia dort stand und auf die offene Tür der Burg schaute. 

			Wilder und Evan waren losgelaufen, um Fußball zu spielen. Mahkah nahm seine Bücher mit zum Wasser, um zu lesen. Quiet und Mama Jamba schlenderten über das Hochland und schienen sich nett zu unterhalten. 

			»Danke, Hiker«, erwiderte Sophia. »Ich fand, dass sie ihre Rolle sehr gut gespielt hat. Obwohl ich Ainsley vermissen werde, wenn sie geht. Das Heilmittel sollte bald fertig sein.« 

			Er nickte, seine Bewegungen waren düster. »Das werde ich auch.« 

			»Es wird gut für sie sein.« Sophia wusste, dass sie das nicht weiter ausführen musste. 

			»Ich will das«, stimmte er zu. »Das hat sie verdient.« 

			Die beiden schwiegen einen Moment und beobachteten, wie die Drachen im Nest und in der Höhle ein- und ausflogen. Schließlich sagte Hiker: »Wir fangen wieder an zu wachsen, die Drachenelite.« 

			Sophia nickte. »Ja, mit mehr Drachen erwarte ich auch mehr Reiter.« 

			»Es ist sinnvoll, dass ich hier alles manage«, begann Hiker. »Aber im Außendienst ist es sinnvoll, einen Anführer zu haben, einen Stellvertreter.« 

			Sophia biss sich auf die Lippe und fragte sich, worauf das hinauslaufen könnte. 

			Er drehte sich um und sah sie an. »Die Männer sind in vielerlei Hinsicht kompetent, aber sie haben kein Gespür für Führung. Sie treffen Entscheidungen nicht mit so viel Effizienz und Objektivität wie du.« 

			»Sir?« 

			»Sophia, ich möchte, dass du meine Stellvertreterin bist.« 

			»Aber Sir, ich bin die Jüngste und ich …«

			»Du hast in der Zeit, in der du hier bist, mehr Fortschritte erzielt, als ich in fünfhundert Jahren«, merkte er an. »Ich wage zu behaupten, dass das alles ohne dich nicht passiert wäre. Sophia, du bist die richtige Person für diese Aufgabe. Du verdienst sie mehr als alle anderen und niemand wird meine Entscheidung anzweifeln. Sie folgen dir bereits, weil sie an dich glauben. Das tue ich auch.« 

			Sophias Kehle schnürte sich zusammen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, also nickte sie. 

			»Sehr gut.« Hiker drehte sich ruckartig um und machte sich auf den Weg in sein Büro. »Wir treffen uns morgen früh, um deine Aufgaben zu besprechen. Es werden viele sein und sie müssen mit deinem derzeitigen Arbeitspensum in Einklang gebracht werden.« 

			Ein Lachen löste sich aus Sophias Mund. »Moment, wir haben noch gar nicht über die Gehaltserhöhung gesprochen!« 

			»Es gibt keine«, rief er zurück und verschwand in der Burg. 

			Sophia lächelte als sie auf das Hochland blickte, denn sie hatte mit all dem nicht gerechnet. Sie hatte nicht erwartet, eine Anführerin der Drachenelite zu werden, aber sie hatte auch nicht erwartet, eine Drachenreiterin zu werden oder so viel Verantwortung zu tragen. 

			Vor allem aber hatte sie nie erwartet, so viele Freunde zu haben, so viele Menschen, die wie eine Familie waren. Sie war glücklich, an ihrer Seite zu stehen und die Welt mit ihnen zu verteidigen und sie war dankbar, so viele zu haben, für die sie die Welt gerne verteidigte. 

			Familia est Sempiternum. 

			FINIS
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			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Wie geht es weiter?

			Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
fünfzehnten Buch ›Die Ethik-Regel‹

			[image: ]

			›Die Ethik-Regel‹ 
als E-Book jetzt (vor)bestellen.

			



	

Sarahs Autorennotizen (06.07.2020)

			Vielen Dank, dass ihr das Buch gelesen habt. Eure Unterstützung für die Liv Beaufont-Reihe und auch für diese Serie hat mein Leben verändert. Vielen Dank dafür! Ganz ehrlich! Ich danke euch. 

			Ich habe angefangen, MA zu ärgern, dass seine Referenzen nicht so zeitgemäß sind. Das war, nachdem wir über die Gute-Fee-Serie gesprochen hatten, die demnächst erscheint, und er auf Sister Act mit Whoopi Goldberg verwies. Ich dachte mir: »Wow, das ist ja mal wieder typisch.« Und im nächsten Gespräch meinte er: »Das ist so ähnlich wie ›Die Glücksritter‹ mit Eddie Murphy«. 

			Ich kann mich darüber lustig machen, denn ich glaube, ich habe dieses Jahr keinen neuen Film gesehen … oder wahrscheinlich auch nicht im letzten. Wirklich, die meisten meiner Fernseherfahrungen beziehen sich auf obskure BBC-Sendungen. Als ich das zu MA sagte, antwortete er: »Wenn du mit ›Doctor Who‹ fertig bist, mach weiter mit ›Nurse What‹.« Ich stöhnte auf und sagte ihm, dass er gerade den schlechtesten Witz in der Geschichte der Witze gemacht hatte. 

			Ich war in letzter Zeit nicht in dem virtuellen Büro, das MA für uns eingerichtet hat, weil ich mich sehr beeilt habe, den Abgabetermin für dieses Buch einzuhalten. Aber ich vermisse all die Possen, die zwischen meinen Kollegen passieren. Ich vermisse auch MA, die zufällig in mein Büro kommt und verschiedene Dinge tut, um meine Aufmerksamkeit zu bekommen. 

			Ich habe das virtuelle Büro auf meinem Computer im Hintergrund laufen und mein Mikrofon ist stummgeschaltet. Wenn jemand mit dir reden will, kommt er in dein Büro und sagt: »Hey!« Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft ich gerade Wäsche zusammengelegt oder Kaffee getrunken habe und aus meinem Laptop Gesang höre. Das ist MA in seiner besten Form. 

			Das virtuelle Büro war auch der Auslöser für die neue Geschwisterrivalität zwischen Ramy Vance und mir. Anscheinend lässt er eine Figur, die auf mir basiert, einen Gnom heiraten … Wenigstens ist es in Vegas, denke ich. Ramy und mir gefiel die Idee, diese Rivalität zu haben, weil sie bedeutet, dass MA unser ›Papa‹ ist. Ich glaube, wir können ihn so sehr in den Wahnsinn treiben, dass er schreit: »Wenn ihr zwei nicht aufhört, werde ich das Auto ANHALTEN und ihr dürft laufen!« 

			Nach den letzten Autorennotizen, in denen MA immer wieder über Ramy sprach (in MEINEM Buch!), habe ich fast Lust, nonstop über James Patterson zu reden. Michael wer? Anderle was? Aber du weißt ja, ich stehe über diesen Dingen. Das bin ich! Ich werde tun, was jeder Erwachsene tun würde, und Ramy einfach ein Arschgesicht nennen und ihn verpetzen, wenn er das nächste Mal Mist baut. Dann werde ich dem Patterson-Fanclub beitreten und es euch beiden zeigen! 

			Oh, apropos fahren, laut MA wird mein ständiges Drängen auf die Deadline dazu führen, dass er ein Alkoholproblem bekommt. Ich finde das ziemlich beeindruckend, wenn ich das mal so sagen darf, denn der Typ trinkt nicht einmal. Ich werde also nicht nur dafür sorgen, dass er damit anfängt, sondern ihn auch noch so sehr stressen, dass er über die Stränge schlägt. Ein kleines Alkoholproblem ist keine so große Sache. Es könnte schlimmer sein, MA. Mein Ex-Mann hat kein einziges Haar mehr …

			Ähnlich wie beim letzten Buch hat es mir Spaß gemacht, meine Freunde in dieses Buch einzubeziehen. Ich musste Bep mit einbeziehen, eine sehr treue Leserin und eine absolute Klassefrau. 

			Ich lasse mich immer wieder von anderen inspirieren. So wie Lees Höhenangst in diesem Buch durch ein Kindheitstrauma von mir inspiriert wurde. Ich war nämlich das kleine Mädchen, das von seiner älteren Schwester aus dem Bett geworfen wurde. Dieses alte Trauma ist noch frisch, weil ich in letzter Zeit viel in der Sonne war und wenn ich mich bräune, kommt die Narbe auf meiner Nase, die ich mir an diesem schicksalhaften Tag zugezogen habe, viel mehr zum Vorschein. 

			Als ich klein war, teilten meine sieben Jahre ältere Schwester und ich uns ein Doppelbett. Anne war noch nie eine ruhige Schläferin. Ich muss es wissen. Ich war noch keine zwei Jahre alt, als sie mich aus dem Bett schubste und mein Gesicht an einer rostigen Schraube hängen blieb, die aus einem Hocker in der Nähe ragte. Wenn du dich fragst, warum so ein beschissenes Möbelstück neben einem Bett stand, in dem ein Kleinkind schlief, dann habe ich noch ein paar andere unterhaltsame Geschichten für dich. 

			Als ich klein war, sagte meine Mutter immer: »Wahrscheinlich hätte ich dich nähen lassen sollen.« 

			Danke für die späte Einsicht, Lady! 

			Wie auch immer, es ist in Ordnung. Es ist eine Gefechtsnarbe. Und obwohl ich empfindlich reagiere, wenn die Narbe deutlicher zu sehen ist, weil sie direkt unter meiner Nase verläuft, versuche ich immer, das Beste daraus zu machen. Also habe ich diese Erfahrung als unlogischen Grund für Lees Höhenangst in das Buch aufgenommen. Es geht nur um die Perspektive. Wir können auf die Vergangenheit schauen und uns verängstigt fühlen oder wir können sie als Inspiration für lustige Szenen nutzen. 

			Was hast du deinem Partner oder deiner Partnerin zum letzten Geburtstag geschenkt? Wenn du ihm/ihr kein Grundstück in den schottischen Highlands gekauft hast, das ihn/sie offiziell zum Laird/Lord oder zur Lady macht, dann habe ich dich geschlagen. Was bekommst du für den Schotten, der alles hat? Den Nobelpreis natürlich. Ich habe es wirklich aus egoistischen Gründen getan, weil ich schon immer einen Laird zum Freund haben wollte. 

			Die letzten vier Monate waren für alle hart. Meiner Meinung nach gibt es keine Ausnahmen. Mit dem Virus und so viel globaler Unruhe ist es ein verrückter Planet. Mein Freund sagt, wir sind alle im selben Sturm, nur in verschiedenen Booten. Ja, das stimmt. 

			Als die USA die Grenzen zur EU und zum Vereinigten Königreich schlossen, ließ ich meinen Schotten am Flughafen Heathrow zurück, ohne zu wissen, wann ich ihn wiedersehen würde. In weniger als zwei Wochen werde ich endlich nach Schottland und zu meinem Laird-Freund zurückkehren – nach vier langen Monaten. Dieses Buch wird am Tag nach meiner Ankunft erscheinen. Ich muss die ganze Zeit, die ich dort bin, in Quarantäne bleiben, aber ich habe keinen Zweifel daran, dass das Faulenzen mit meinem Schotten und der Blick aus dem Fenster auf die Royal Mile und das Schloss beim Schreiben der nächsten Bücher helfen werden. 

			Ich habe das erste Sophia-Buch im September 2019 geschrieben. Ich wusste von Anfang an, dass es in Schottland spielen würde und dass sie sich in Wilder, einen schottischen Gentleman, verlieben würde. Was ich nicht wusste, war, dass ich im November nach Vegas fliegen und mich langsam in meinen eigenen Schotten verlieben würde. So viel zum Thema Kismet. Ich habe es schon oft gesagt, aber das, worüber ich schreibe, wird oft wahr. Deshalb schreibe ich über Drachenreiter, die die Welt zu einem besseren Ort machen. 

			Tatsächlich haben MA und ich den Entwurf für dieses Buch geschrieben und es betitelt, Monate bevor die seltsamen Dinge in den USA anfingen. Ich rief ihn an und sagte: »Oh verdammt, ich schreibe über Gruppen, die protestieren! Ist das zu nah an der Realität?« Er meinte, dass ich die Dinge manchmal schon sehe, bevor sie passieren, mit vielen Worten. Ich war schon immer mit meiner Intuition verbunden, also ergibt das Sinn. Auf jeden Fall wollte ich mit diesem Buch keine politischen Aussagen machen. Ich will nur unterhalten und Liebe wie Lachen verbreiten. 

			Während ich dies schreibe, sitze ich in einem Resort in Palm Desert und trinke, was man in Schottland einfach »trinken« nennt. Kalifornien öffnete und schloss sich wieder. Es ist eine verrückte Zeit, aber ich bin mir sicher, dass wir diesen Sturm überstehen werden. 

			Ich freue mich darauf, in Schottland so viel Inspiration zu sammeln, aber vor allem brauche ich, wie viele von euch, die Erleichterung, die wir empfinden, wenn wir mit einem Stück unseres Herzens wiedervereint sind. So viele sind durch den Virus getrennt worden und ich hoffe nur, dass das Schlimmste hinter uns liegt. #liebeistwichtig #liebeistkeintourismus 

			Viel Liebe und Frieden, 

			Tiny Ninja

			



	

Michaels Autorennotizen (09.01.2022)

			Danke, dass du unsere Geschichten liest und uns die Möglichkeit gibst, uns neuen Abenteuern mit Menschen zu widmen, mit denen wir gerne zusammen sind. 

			Und mit einigen, die wir nicht wollen. (Charaktere, nicht Autoren. Ich liebe es, mit dem Tiny-Ninja-Clan abzuhängen.) 

			Heute sind es schwüle 44 Grad und die Klimaanlagen lassen ihre kleinen Kondensatoren laufen. Der Wind drückt die Äste der Bäume nach unten und man kann fast spüren, wie die Bäume denken, dass es eine großartige Idee ist, ihre Gliedmaßen einfach auf den Boden zu legen. 

			Ich suche mir den kühlsten Platz im Haus, um eine Weile zu sitzen und ein paar Gedanken aufzuschreiben. 

			Der erste Gedanke ist, dass die Figur der Bethany Anne im ›Kurtherianischen Gambit‹ eines der kleinen Rädchen im Leben war, die zwei Menschen, denen etwas aneinander liegt, zusammengebracht haben. 

			Ich kann mir vorstellen, dass es auch ohne die 20Booksto50k®-Konferenz in Las Vegas passiert wäre (sie sind beide Autoren), aber erlaube mir, mich ein bisschen selbstgefällig zu fühlen … Aber nur ein kleines bisschen. 

			Bitte ignoriere die Tatsache, dass es der Autor Craig Martelle war, der die Konferenzen ins Leben gerufen hat – dieser Teil ist unwichtig im großen Rahmen meiner kleinen Selbstverliebtheit. 

			Bitte ignoriere den Teil, in dem Sarahs Schotte® charmant war und ihren Kopf in seine Richtung drehte. Dieser Teil (obwohl er wahrscheinlich der wichtigste ist) ist für mein Vergnügen ebenfalls nicht relevant. 

			Es geht darum, dass eine Freundin in ihrem Leben glücklich ist. Eine Person, die ich schon seit ein paar Jahren kenne und von der ich geschworen hätte, dass ich sie nie in diesem Zustand sehen würde. 

			Welcher Zustand ist das, fragst du? 

			Der ›Ich bin dummerweise Hals über Kopf in ihn verliebt und würde gerne eine weltumspannende Covid-Eindämmung riskieren, um ihn wiederzusehen. Egal, wie schlimm es wird, ich verstehe wirklich, wie die Chemikalien in unserem Körper uns beherrschen.‹-Zustand. 

			Wenn ich die beiden zusammen sehe, muss ich lächeln. Und dafür bin ich dankbar, dass ich das miterleben durfte. 

			Auch Tiny Ninjas® haben ihr Glück verdient. Auf Sarahs Schotte® und Tiny Ninja® – mögen sie ihre gemeinsame Zeit genießen. 

			Und möge dieses Buch der Bestseller werden, der es verdient ;-) 

			Allen, die unter der weltweiten Krise leiden, wünsche ich, dass sie auch heute ein kleines Lächeln auf den Lippen haben. Wenn ihr einen Grund zur Hoffnung haben wollt, dann lest Sarahs ›Everyone in L.A. is an asshole‹-Bücher und stellt fest, dass dieselbe Frau, die diese Bücher geschrieben hat, jetzt auch ihre Autorennotizen schreibt. Wenn das nicht beweist, dass die Hoffnung ewig währt, dann weiß ich auch nicht, was sonst. 

			Zum Teufel, zwei alte, glücklich verheiratete weiße Typen denken, dass sie urkomisch sind. Was will man mehr als eine Rezension? ;-) 

			Mögen alle Frieden und eine Klimaanlage haben, 

			Michael Anderle

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Das kurtherianische™ Endspiel:

			Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Rächer (01) · Der Wächter (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

			Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

			Du wurdest verurteilt (01)

			Zerstöre die Korrupten (02)

			Der diplomatische Serienkiller (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

			Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

			Die Druidin von Arcadia (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			Das Entfesseln der Magie (02)

			Der Schutz der Magie (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) 

			Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

			Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

			Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

			Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)
Vax Humana (13)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie bis Band 4

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

			Hexe des FBI (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			›Das Haus der 14‹-Universum:

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) · Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) · Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08) · Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

			Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

			Am politischen Himmel (13) · Krieg ist keine Lösung (14)

			Die Ethik-Regel (15)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Der geheimnisvolle Plato (01)

			Der fantastische Lunis (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			Halbgöttin (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			Hochadel für Einsteiger (05)

			Eine Belagerung kommt selten allein (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

			Der verlorene Gott (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Heiler auf Abwegen (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

			Drachenschlacht (13)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			Magie & Verfolgung (05) · Magie & Vertrauen (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

			Schatten der Überzeugung (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

			Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

			Eines Unsterblichen Schmerz (07)

			Eines Schamanen Macht (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

			Lass die Welt zurück (02) · Reich der unendlichen Nacht (03)

			Nur die Starken tragen Schwarz (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			Das Blut meiner Feinde (04)

			Geh uns aus dem Weg (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Skharr TodEsser
(Michael Anderle  – Sword & Sorcery Fantasy)

			Das todbringende Verlies (01)

			Der Ungebändigte (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Pain und Agony
(Michael Anderle  – Buddy-Comedy-Action)

			Gerechtigkeit vor Recht (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

			Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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